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Vorrede. 



Mit wenigen Worten habe ich den Leser die-; 
ses Buches zii empfangen, da ich über das 
Verfahren, welches bei der Herausgabe der 
hinterlassenen Schriften des Professors Carus 
festgesezt und befolgt wurde, schon einigemal 
gesprochen habe. Wie zu einigen der früher 
erschienenen Bände, so wurden mir auch die 
Papiere , welche die Bearbeitung der Geschichte 
der Menschheit enthielten, zur Herausgabe 
übergeben. Diese enthielten grossentheils Vor- 
lesungen über die genannte Geschichte, und 
ich hatte nur nöthig, das EigenthümÜche von 
dem nach dem Erfbrdernifs akademischer "Vor- 
träge und in literarischer Hinsicht Entlehnten 
zu scheiden, und das Einzelne zu dem im 
Entwurf yerzeichnetenr Ganzen zu ordnen. Die 



II Vorrede. 

* 

Idee, welche Carus von der Gesehielile der 
Menschheit gefafst hatte und darzustellen ver- 
suchte, ist früher durch ihn selbst bekannt 
geworden. Er trug seine Ansichten in der 
Abhandlung: Ueber die Idee und bis- 
herige Behandlung einer Geschich- 
te der Menschheit (Neue Leipziger Li- 
teraturzeitung i8o4. Stk. i. 2. 4.5. und 26.) 
vor, und gewann fiir dieselben eine zustim-* 
inende und belobende Aufnahme, wie ich durch 
die hinterlassenen Briefe von Männern, deren 
Namen hier weniger als deren anerkannter Bö- 

ruf für solche Urtheile gelten würde, beweisen 

• * 

könnte. Jene vorausgegangenen Stimmen aber 

lassen miöh auch eine günstige Aufnahme für die, 

wenn auch jiicht vollendete, doch in Entwürfen 

X 

vollständiger verzeichnete Geschichte erwarten. 

^ • •• 

Allerdings finden, sich an einigen Stellen wirk- 
lich nur ^Fragmente, was ich am gehörigen 
Orte angezeigt habe, und das Urtheil wird 
dabei ein bedingtes seyh müssen j dennoch 
möchte ich jenen Namen nicht auf das Ganze 

ausgedehnt wissen. 

. II» 

Das ununterbrochene Fortstreben liefs Ca- 
ru8 selbst nicht an Vollendung seiner Ge- 
schichte glauben^ wie mir seine Papiere fast 
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^ jeder Seite zeigten , und es Aviirde' vi^JIeicI\t 
^^ i:ünftigea ßearbeitery fley Oescliichte der 
Menschheit willkonimen gewesen seyn , wenn 
iok die, oft am Kande bemerkte^, kurzen An- 
ckAitu]pgen fiir die künftige VpjJlfindHng dieser 
Geschichte gesanimelt und^ hier aufgeführt hätte. 
Zu einer soJcIien .Auswahl aber fühltp ^ch, da 
W mein fJrtheil Jiätte leiten müssen, nicht 
Beruf. Um jed9cl; Eins zu erwälinen, sol^atte 
Carus für dep 55 weiten Theulj^ die Speci^lg^7 
schichte des l^enscherigeschlecht^ , nicliit allein 
di^ Geschifilite der Ge^chlcjchter bestimmt, son- 
dem sie sollte zugleich noch ähnliche Special- 
g^^chichten der Sprache , der Rßhgipn , der Poe- 
^ , der äusseren Lebensarten enthalten und der 
Sablufs eine Parc^Uple zwischen diesen Special- 
geschichten ausmachen. — Noch später hatte er 
selbst einen neuen Plan für die Geschichte der 
Menschheit in folgendem Schema zu verzeich- 
nen angefangen: ,,EiS soll diese Geschichte 
darstellen, a) auf welchen Bahnen sich die 
Menschheit auf der Welt orientirt; b) auf 
welchen sie Menschlichkeit, d^ i. Sicher- 
heit gegen Vertlüerung erringt. Daher 1) Kampf 
mit den Elementen; 2) Kampf mit der Thier- 
heit der Erde, des Wassers, der Luft; 5) Kampf 
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liiiae Geschichte der Völler zu erzählen, macht 
schon eine wichtige Aufgabe aus, doch nichts Be- 
fremdendes; denn ein Menscli existirt uns, jezt^ 
-— vielleicht morgen, nicht mehr, eine Nation — 
vielleicht nach JBinem . Machtspruche nicht mehr; 
aber die Menschheit, — kann sie von uns über- 
sehen werden? Und wann sie es könnte ist unter 
den Völkern und Menschen schon aus den Men- 

• 

schengeschlechtern eine Menschheit hervorgetreten? 
— Wer zählt die Erfahrungen der Künftigen? wer 
ermifst ihre Plane? Und gesezt es könnte Alles 
dies geschehen, würde es uns nicht zu Phantomen 
statt zu Menschen hinfuhren, und in einer öden Ab- 
straction den Völkern der Erde sogar Unrecht thun 
lassen? 

Doch diese Vornrtheile schwinden, wenn man 
nicht blos fühlt y sondern w e i fs, was Mensch- 
heit ist, und wenn man ihre Geschichte von der 
Geschichte der Welt trennt, und dann ihren ei- 
gentlichen Werth betrachtet. 
I 

Es hat jeder Zweig der empirischen Geschichte . 
der Länder, Staaten und Völker seinen Werth, 
doch seine Würde erst durch die Geschichte der\ 
Menschheit. Jede empirische Geschichte spricht J^- ' 

Aa 
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fahrungen aus, welcHe die Einbildungskraft beschaff 
tigen, den Verstand schärfen; sie fuhrt uns ein in 
das fühlbare Leben , in die Süssere Wirklichkeit; 
ihre individuellen Thatsachen waren unmittelbar 
und anschaulich; ihre Begebenheiten bewegen un- 
ser menschliches Gefühl der Sympathie und die un- 
zShlichen Handlungen, die sie aufstellt, berichtigen 
die Ueberzeugung von dem, was einzelne Menschen 
unter besondern UmstJi[iden konnten und vermog- 
ten. Die Anschaulichkeit ihrer Thatsachen erhebt 
den Beobachter zu Aussichten, die ihm die Philo- 
sophie schwerlich so geben kann. — Dennoch hat 
die empirische Geschichte ihre Würde nur durch 
die Geschichte der Menschheit. Denn diese 
ist's, welche ihren wahren Zwek, ihr festes Ziel an- 
keifst. Die empirische Geschichte, auch noch so 
chronologisch geordnet, müfste dennoch ein Chaos 
^widersprechender Begebenheiten bleiben, wenn die 
Geschichte der Menschheit ihr nicht den höchsten 
Endpunkt vorhielte bis zu dem der Mensch kommen 
kann, und seine Bestimmung, bis zu welcher er 
kommen soll, wie er kann. Diese macht jede 
mögliche Art der Geschichte allein erst zu unse- 
rer Geschichte, Wie könnto uns die gewöhnliche 
S^ Vülkergeschichte, welche gröfstentheils Kriege er* 
zählen mufs, als ein Menschenfpiegel erscheinen, 
sie, in der man nur reissende, sich wechselseitig 
anfallende Thiere erblikt, — wenn wir d^n 31ik 
nicht auf menschlichere Verhältnisse, auf den Gang 
der stillen Fortbildung unsers Geschlechts richten! 

Die Geschichte der Afenschheit gibt jeder Ge«* 
schichte erst Wahrheit und Haltung. Ich ken« 
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■ 

ne keine y sagt der sinnreiche Hippel, auch die 
.«Uertreuste Geschichte nicht» wo nicht der Roman 
Eom Fenster heraus sieht. Keine Geschichte lüat 
00 wenig ,^ nimmt es so streng mit dem Geschehe- 
nen als die Geschichte der Medscbheit Nicht den 
JELstract aus der Geschichte der Völker 9 sondern ihr 
rca einzigen Geist enthält tüe^ — den Geist der 
Menschheit seihst nn4 ihren Endzwek. Wenn die 
empirische Geschichte in der endlosen Erfahrung 
umherschweift, so fesselt sie .die Geschichte der 
Menschheit erst an einen noth wendigen Gang; wo<« 
mit keineswegs behauptet wird^, clafs die einzelnen 
Facta ersonnen, oder nach Schlüssen gemodelt wer- 
den sollen \ vielmehr gibt die Geschichte der Mensch- 
heit ihren Factis erst prücisere Bestimmung und vor 
Allem ihren Pragmatismus, denn sie hält dier ein- 
seine Thätigkeit der Menschen zusammen mit 
dem höchsten Endzwek des Menschen. 

Endlich sichert die Geschichte der Menschheit 
jeder andern Geschichte ihre Brauchbarkeit und ihren 
reinem Einfluls« Je länger der Mensch lebt, desto 
müder wird er des alltäglichen Wechsels und der 
ttaurigen Gebrechlichkeit seiner Verhältnisse , in de- 
nen er oft seine Natur zu finden wähnt. Und wie 
belehrt, wie tröstet ihn darüber die gemeine Ge- 
schichte, welche eine Naturgeschichte der Leiden* 
Schäften, besonders der Herrschsucht heissen kann? 
Sie allein zeigt immer wiederkehrende Schwäche 
und UnZuverlässigkeit und erschüttert ^o den Glau- 
ben an Menschheit weit eher, als sie ihn befestigt* 
Sie bietet, so reich sie auch an einzelnen Erfahrun- 
gen ist, eine oft ermüdende Einförmigkeit dar und 
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betäubt oft durch Mahiiichfalti|;keit, ohne aarcU 
Einheit, die Nüchternheit des Urtbeils zu begräoden. 
Es gibt eine höhere Geschichte unsers Gesobleichts, 
die wir sorgfältig ' beachten , müssen , mitten unter 
den gewaltsamen Revolutio^ied , welche im Gefolge 
der Kriege sind, und unter den noch gewaltsamem 
Verirrungeh der Meinungen, die uns nur in einen 
wögenden und schwankenden Zustand versezsen 
können. 

So aber wird das reine Interesse an Geschichte 
der Menschheit von meh^ern Seiten her gesichei-t, 
und ihr Werth einleuchtend. 



. Wenn über die Bedeutung der Idee und des 
Namenseiner Geschichte der Menschheit in 
der gemeinen Meinung schon der Sprachgebrauch 
entschieden zu haben scheint,, so ist desto mehr die 
Gültigkeit dieser so oft gemisbraucfiten Auctörität 
durch einen prüfenden RükbJik auf die erste Ent- 
stehung und uachherige Behandlung jener Geschichte 
näher ausKumitteln. Soll eine solche Geschichte 
der Gesehichte der Menschheit gehörig ih- 
ren Zwek erfüllen, so darf sie sich nicht auf den 
Namen, nicht auf die unter diesem Titel erschie- 
nenen Bücher beschränken , so hat sie vielmehr 
weh über das Werden der Idee dieser Geschichte, 
über die allmähliche Auffassung einer menschlU 
chenEntwiktung in Verbindung mit der Ge- 
schichte des Menschen sich zu verbreiten, so mnfi 
sie folglich über die Zeit ihres Namens eorükge- 
faen$ und 9 wenn auch nicht alle Modificationen, 
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9och die wirklich cbdi'Aktei^süschen Vetändemngea 
umfasiüeh^ jedeä Verdienst würdigen y selbst einzelne 
Perioden abschneiden und die^ durch untersehei-^ 
dende Merkmale bezeichnen. * 

Ich , gehe von Prämissen aus, welche zumTheil 
die Geschichte der Historiographie überhaupt be- 
treifen: 

1) Erst mufsten dichterische Sagen in Fami-; 
lien entstehen, ehe prosaische (d. i. treue) Erzäh- 
lungen unter . Stämme sich verbreiten konnten; 
Erat muisten diese gegeben und geschäzt werden^ 
ehe man eine gf^istvoUe Darstellung der wirklichen, 
vollends der wichtigern Thatsachen, d« i. Geschich- 
te, das wirklich Geschehene mit .zwekmässiger 
Beurtheilung erwarten durfte, 

2)' Erst hatte man , nur Fabeln von Thiere» 
nnd — mehr thier- als menschenähnliche Göttern^ 
ehe man den Menschen treffen und schildern konn« 
te. Und als man * ihn nwi gefunden hatte und zu 
schildern anfinge so hörte man erst die Aben- 
theuer einzelner thierhez\^n[ngender Menschen, ehe 
man an eine Geschichte eines Volks, geschweige. 
mehrerer Völker kam* Als man endlich auch 
diese hatte, so umfite erst die Völkergeschich- 
te nicht blos äusserlich vervollständigt, sondern 
auch innerlich vervollkommnet werden, ehe man 
eine Men&ohengeschichte hatte. Erst als diese 
Geschichte der Menschen begründet zu werden 
anfing y konnte man zulezt an eine Geschichte des 
Menschen denken, — weün auch nur denken« 

5) Erst als man reine und eigentliche Facta 
rein und e^enüich beobachtet h^tte, konnte man 
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an eine wahre nnd räsonnirte Geaohicbte^ *^ctft 
aU man die völlatändige Gesohifhie eines Mea— 
sehen entwickelt» oder eine befriedigendejce Biogra- 
phie geschrieben hatte» .fcQPn(A tW^ >¥ ^eiiier 
menschlichen Geschichte kommen. Erst als man 
in jenen Factis wirklich menschliche Hatidlcmgeift 
erkannte, das Menschliche in ihnen hervor- 
heben und bezeichnen konnte, erst dann konnte 
man an eine Geschichte der Men schneit' nicht 
mehr blos denken, sondern auch thätig Bxi sie 
.Hand anlegen und sie itait Erfolg hervorbringen« 
Also — der Geist, ja die Möglichkeit der Geschich- 
te der Menschheit hing überall ab von' dem Daseyn 
lind der Beschaffenheit der Menschenkunde, 
also namentlich der Psychologie. Es ISfst sich aus 
der wirklichen Geschichte diese Behauptung voll- 
kommen belegen. Das erste Blatt !des Th'uky- 
dides, sagte schon Hume, ist der einzige- An- 
fimg aller wahren Geschichte. Und Thnkydides 
entstand im Zeitalter des Vi^ers der Menschenkunde 
msd Psychologie, in dem des Sokrates. Es ist 
ferner als anerkannt angenommen, dafs Polybins 
der Urheber nicht blos des^ Namens, sondern «ach 
der Idee einer pragmatischen Geschichte war« 
Und dieser war der Freund der Scipionea und der 
Mensohenerforschenden Stoiker* Was seit deq 
grossen Menschenkennern unter den Brilton, .aeit 
Locke und Shaftesbury auch die Geschieh-« 
te, und die Geschichte durch Britten gewann, be* 
darf keiner weitläuftigen Ausfahrnng. 

4) Ja noch mehr — » die höhere VoUenda^g der 
der Menschheit hünat ab von der Vol«* 



Gesfih» iec GmgIl dar llttisbhhaH: o 

ung der Menschheit« Je nn^wslektcr ihr iiuit« 
Leben y desto o^;ier die Eatmkluiig de«felben$ 
r Menach «prichl da gleichsam durch seine eig« 
üograph^e eiiie Geschichte der Menschheil yer* 
lieh genug ans« ^a die Geschichte der Mensch* 
mufs. immer einfacher, immer harmonische^ 
[ea mit 4lDr Harmonisiroug der einaelnen Men« 
) und mit der Verschmelzung der Menschenge« 
chter zu einer Menschengattung« Auch in die* 
Sinne ist diese €reschichte eine einzige in ih« 
\ri; denn nicht blos der eigentliche Historie 
auch der humane Dichter und der Philosoph^ 
cht blos diese, sondern jeder Mensch kann 
1 Darstellung einer reinem Menschheit an und 
1 sich eine' vottkommnere Geschichte der 
chheit vorbereiten helfen. In diesem Sinne 
auch die Creschichte der Behandlung der Men- 
igeschichte sogar eine rork&ufige Gesdiichte der 
chheil selbst« 

Vill man die allmälige Bildung dieser Ge« 
ite verfolgen» so fiai^f mon sich nicht auf die 
annten Historiker beschränken , sondern hat 
Auffassung einer, nicht blos körperlichen Ent- 
ng zu berüksicBtigen. Man hat ferner weit zu« 
u gehen, nicht blos über die Zeit der &fin« 
ihres Namens, sondern auch über das Zeit* 
der Erfindung der Buchdruckerkunst* Denn 
wenn vielleicht in der frühem Zeit bei noch 
dorbenem Menseben sogar manche glüklichere 
ungen sich finden, als in den spätem ZeitaU 
Wenigstens gab es von jeher; und schon früh'^ 
, bei nur etwas erwachtem Sdbstbewuistseyn, 
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neben der Mos das Gesehene tind Gehörte erzählen* 
den Gesöliichte eine andere, welche über den ISinu 
binaasging; nnd wo nicht durch ^den Verstand so 
doch anfangs durch die Phantasie das innerlioh Ge- 
schehene und Gedachte als ' Qtwas Aeusaeres dar- 
stellte. Von diesem Standpuncte* aus ist; dife Gc- 
scbichtiß der ; Menschheit sehr alt, erst* gedichtet, 
dann gedacht; doch auch dort ausgehend von ge^ 
wiss6h'ititiern Begebenheiten. 

Die prate Periode räume ich den. Dichtern 
ein; .die zweite den Dichtexphilosophen , den rä- 
aonnirenden Rednern, und den praktischen Weisen; 
die dritte den eigentlichen Historikern und na- 
mentlich den philosophischen; die vierte endlic^i, 
den historischen Philosophen, oder bestimmter, 
dpn pragmatischen Anthropologen. Schon aus der 
•Abscheldung dieser Perioden wird man vprlüufig auf 
die Idee der Geschichte der Menschheit scfaliessen 
können, die hier vorausgesezt wird* 

I. Periode der Phantasiedichtungen über 
die Zeit und über die Wechsel der Vergangenheit. — 
Der tGeSst der ersten Geschichte war genealo- 
gisch, so auch der der ersten schwachen Versu- 
che einer Geschichte der Menschheit. Die erste 
Geschichte der Menschheit, ufas begegnend in der 
Mythologie, war nemllch eine. Geschichte der Men* 
schengeschlechte. Diese lebten als verschiede- 
ne Stämme in verschlednen Weltaltem. Es lebt 
Dichtung schon im Orient, in den semitischexi 
Sagen der Genesis, in den Darstellungen eines kind- 
lichen Dnschuldlebens, der Erfindungen der Kalni-* 
ten und der Einhaltung eines bessern Geschlechts 



Gesdi. der Gesch. der Menschheit 1 1 

nach dem' Ausgearteten *). Griechen' verschönerten 
sie nur. Schon in den homerischen Gesängen, 
besonders der humanem Odyssee ^werden die wilden 
gesezlosen, inhospitablen Stämme von' den huma«-i 
nern und religiösem Völkern unterschieden (s. Od* 
69 121.).' Ein noch zarteres Dichrergeßihl emptand 
die Leiden der Gegenwart, die Gebrechlicbkeit der 
durch die erste physische Cultur und Verweichli- 
chung mehr unglüklicheu als glüklichen Menschen 
tiefer 9 und> erzeugte mehrere Mythen« Dahin .dar 
Mythos von den verschiednen Menschen- Altern 
beijii irlesiodos (Wirthschafisged. loä. f.), aus de-« 
nen spätere Dichter vier^ vom goldnen bis zum ei- 
sernen, bildeten. Charakteristisch ist in der hesiodi- 
schen Dichtung die Ahndung, dals ein noch bösar- 
tigeres Menschengeschlecht folgen sollte, indefs das 
bessere in die Urzeit znrükgesezt wurde«^ Man 
sieht, dem Phantasiespiele ^ welches, von dem Leiden 
der Gegenwart gedrungen, a^f den Glauben einer 
Verschlechterung gerieth, fehlte eine höhere Ver- 
nunft- Idee. Noch jezt aber ist die fortgehende, 
auch physische Verschlechterung der Generationen 
ein sehr gemeiner Glaube. Charakteristisch ist fer-* 
ner die Idee , dafs mit der vermehrten Kraft in dem 
Menschengescblechte ihr Uebermuth, und mit der 
vermehrten Cultur ihr Elend stieg. So in Vorstel- 
lungen der .alteii Hebräer, so bei Hesiodos. Di^sel- 



*) Ein grosser Blik ist in den semitiselien Sagen Gen. 6. nnd 
!(). die Bemerkung 9 dafs die Natur selbst ihre Blizze ivie 
ihre Wasserschäzze «ur Vernichtung verdorbener Generatio- 
nen heiigab, und dafs immer d^r bessere Thell erhal- 
ten witrde.« 
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'be Reflexion liegt seinen Mythen vom Promelheqa 
und von der Fandora zum Gnuide* Dennoch ent- 
hält )ener Mythos von den verschiedenen Menschen- 
eltern die doppelte schöne Idee: Die ersten Men* 
sehen (der Urstamm) waren besser -^ und — ihre 
Seelen wurden nach dem Tode Götter und zwar 
sehr humane Götter, die Schnzgeister folgender 
Geschlechter. Spätere Dichter sptielen auf alles dies 
oftmals an. Der Glaube an das eingreifende Wal« 

>ten einer hohem Nothwendigkeit blieb dabei nn- 

. gekränkt. 

Hierher gehören zugleich die mimischen Dar- 
stellungen der griechischen Mysterien; denn sie soll* 
ten den Uebergang aus der rohen thietischeh Wild- 
heit zur Civilisatioa auch Andern anschaulich machen* 

IL Periode der Dichterphilosophen und 
Redner und praktischen Lebensweisen* Hier 
formte sich der Geist der Geschichte teleologi- 
schen Sie ging hinaos auf einen End^stand. Nnr 
wnrden die Zwecke anfimgs mit mehr oder minder 
Willkühr gesezt^ daher zufidlig bestimmt und eben 
so zttfidlig erreicht. Einem Menschenkenner wie Py- 
thagoras entging es nidit, daCi die Menschen um 
ihn lier anf verschiedenen Bildungsstufen standen $ 
anPsie baute er seine Mysterien, das ist, die Gra- 
de der Eingeweihten seines .Bundes. Dahin redine 
man zugleich die Trennung der Geister einer hö* 
hern Welt (die jedoch von der Niedem nicht weit 
entfernt war) nach Abstufungen; ferner die läutern- 
de Seelenwanderung in mehr oder minder bestimm- 
ten Cyklen (wie sie bei Pin dar os O/. 2. 120 f. er- 
scheint).. So sezte die zoroastrische fiteligionsphilo* 
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sophie von (dtei) Jahrütusenden zu (drei) Jahrtau« 
senden Annäherungen an die Gottheit fest. — Der 
grosse Xenophanes, erklärte aUe auf der Erde be* 
fibdiichen Künste und Institute, ja selbst die Vor«* 
Stellung von den Göttern für Producte von Men- 
schen."^) Ihm folgten darin mehrere' Philosophen 
der Folgezeit und nicht blos Sophisten^ sondern auch 
Piaton.**) 

Als die eigentlich ersten Bearbeiter einer Cul- 
torgeschichte der Menschen kann man wirklich die 
griechischen Sophisten (mit Meiners Geschichte 
der Wiss. 2. S. 186.) nennen. Sie legten allerdings 
Erfahrungen von psychologischen Thatsachen zum 
Grunde, aber ihre Benuzzung blieb doch einseitig 
und willkührlich. Nur durch diesen wUlkührlichen 
Gebrauch wirkliche Wahrnehmungen^ nicht in der 
Brfindung der Ideen, erkennt man die Sophisten in 
ihnen wieder. Ihre Zwecke waren zufällige, mehr 
politisch als' moritlisdi. Doch bildeten sie zuerst die 
Idee. eineSjNaturzustandes aus, ivo das Recht 
des Stärkern allein galt und die Willkühr roher 
Starke gebot, und dem ein biirgerUcher, auch sogar 
nun erst ein religiöser folgen mufste* So besonders 
der berühmte Tyrann Kritias^ .doch dieser wieder 



*) S. Fragmente bei Föllebom. Beiträge zur Geschichte der 
Philos. St. 7. S. 1$. 

•♦) Besser als Schelliifg liefs Platon de Leg. III. iniU 
Alles von einem rohen Zustande ausgehen. Tiedcmanü^ 
nenntihn^r^um^Ti/. 247. sogar den Urheher der Geschichte der 
Menschheit. Noch hatte er mehrere Stellen hinzufügen kön^ 
nen^ die hiehcr gehörige Ideen enthalten. 
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nur ein richtige Lehrsäzze milsbraachender Schuler 
des Sokrates.*) In diesem Sinne entwarfen sie 
die ersten Grundlagen einer ^Culturgeschichte, ge- 
Wissermassen schon a priori ^ nur dlds sie Functio- 
nen ^ Tbatsachen und politische Zwecke vermisch- 
ten. Ich übergehe dabei die verschiedenen Vermu- 
thungen der Philosophen bii^ herab auf die Stoiker 
ülier den Ursprung der Religion.**) Nur bei prak«-- 
tischen Philosophen aber konnten die Principien der 
Philosophie sich mit der Geschichte vereinen. Oicero 
beurtheilte mefn^re menscfiliche Institute mit gesun- 
dem praktischeu Verstände und ahndete schon ein 
{ortsteigendes Verbessern der Menschen^ **'^) Auch 
Seneca erkannte sehr wohl, wie sehr die Fort-* 
schritte der Vernunft gehemmt würden durch her-- 
kömmliche Meinungen.-}-) — Die .frühern Stoiker 
nahmen schon eine Abstufung der Seelen bis zur 
vollkommensten , zu der Gottheit an ; -j--j*) die spätem 
zeigen bereits die wichtige Ahndung eines bestimmtem 
Unterschiedes zwischen denen und dem, die 
menschlichen Anlagen ausbildenden, Menschen, i^i*) 

Mit ungleich nüchternem, reinern und mensch- 
lichern Gemütbe ahndeten J u d ä a' s begeisterte Pro- 



*).S. die dassische Stelle bei Sextus IX. 54. 

^*) S. die Einleitung tu Diodor Sic* voA Moichion bei Siohaei 

I. 34o. 
T**) Z. B. N. Deor, IL 3. Opinionum commenta delet dUäp 

naturas indicia confirmßi» 
f) VgU de beata viia, /• 
tt) Sextus Mmpir. adp. Math. IX. 8i. 
.ttt) Seneca Epist, 65. igsa humanita9^ ad quam ho m0 

e/jßngiturg j^rmanet. 






H. 



Gescb. der Gosc^i. dor, Menschheit. 1 5 

pheten eine Vereinigung ^ler Völker, unter eine 
Gottheit, eine Verwandlung der Menschen, eine 
ach0nere.2fukunfi: durch religiöse Versittlichung der 
Völker, indeis, die edelsten Wohlthäter unsers Ge- 
schlechthin di^ erhabene. Bestiamnung der Menschheit 
ifnmer klarer enträtliselten. Aho^ungep, die Jesus, 
der Führer, der Ve^schrobeneA Menschheit zur Kind- 
lichkeit, als die klai*eD Zwecke der Menschheit auf- 
faiÄte, den- aber nur seine sinnlichem, geniefslusti- 
gen ersten Bekenner. zu. eineufi tausendjährigen Rei-i 
che entwürdigen konnten ^ diese haben tiefe Be->' 
dewtung.*) 

. m» Periadeder philasophischen, wenigstens, 
psychologischen Historikexi die erst nach 
dem Cyklus der ersten Historiker folgten, und auf 
der Höhe /der Historiographie, welche eine aus- 
gebreitete und tiefere Menschenkunde voraussezte^ 
standen« 

£inen achteren Charakter der Geschichte leitete 
durch Weckung eines tiefern und reinem Interesse 
als das des Handels einiger Nationen das Chri« 
stenthum als Völkerevangelium ein; ihn befestigte 
die engere Anschliessung der Völker in den ent- 
ferntesten Theilen der Erde. Die Völkerhistoriker, 
die sich sogar für mehr als Menschenhistoriker aus- 
gaben , und sich als Weltgeschichtscbreiber ankün-: 
digten, ob sie gleich nicht einmal die Erde umfas« 
sen konnten, sezten freilich die ; Geschichte der 



5) Ganz auden der VölkerUhrtc Fauliw. Apost^. 27, So^ 
Eph. a, ^4. . . 



i 
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4 Men^cliheit blo^ stillschweigend voraHs , odet dies 

iticht eirimal, wenn sie nicht pragüiaiische Histori- 
ker waren« Griechen und -Römer, auch wo sie mit 
philosopbischefrm Geiste allgemeiliäre Geaichtspuncte 
zu fassen und pragmatisch xu erzählen anfingen, 
dachten noch zu concret die Menscheti in ihren 
I^ationen. Aber die S€%anken zwischen den Völ- 
kern und auch zwischen Barbaren uiid den römi- 
schen Weiteroberem i-ifs* das Christentfaum aUmtiig, 
^er desto entschiedener nieder.'*— Die philosophi- 
schen Historiker wekten schon die Untersuchun- 
gen über den historischen Skepticismus und Pyrtho» 
nismus^ über die historische Kunst und Methode 
und über die Philosophie der Geitchichle, dia frei- 
lich >rst nach der Reformation recht beginnen konn- 
ten.'') — Mehr, ab die früheren zum Theil ebrom- 
kenmässigen Weltgeschichten manche (sdion ytit 
Lessings Erziehung des Menschengeschledrts von 
Kirchenvätern geahndeten) Stufen einer hohem Lei- 
tung derv ' besonders, jüdischen und christlichen^ 
Menschheit benuzzen wollten , nuzte der Geschichte 
der Menschheit die Entdeckung Amerika's. In, seinen 
wilden Stämmen lernten die Reisebeschreiber aus 
sichrem Beobachtungen einen primitiven Zustand der 
Menschen ahnden, und französische Schriftsteller, wie 
Laffiteau und Rousseau^ Montesquieu und 

Goguet 

*) Zu. firiiher«n Weil»ii gehören /. BaniMier ffie hiatary of 
Man» Lond, 1578. 4. •— Bened* Ariac JUoniani über de ge» 
neratione et regeneratione Adami, s. de hietoria gew^rit kmm^ 
mani, Antwerp. iSgS« — Traiti de ta communication des 
maladne et des passiont} avee un JBssai pour servir ä l*JU^ 
stoire uattttelle ds l'Aümmem ä ia Bioyt^ I756.- 8» 
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eschichte m. Auch in dem ersten an th re- 
is eben Tfa^ile sind mit einem von dem Buch- 
des gewöhnlichen Schulsystems freiem Geiste 
^nswertfae Beiträge aus eigner lebendiger An- 
g für eine achtere Psychologie enthaU 
in HauptTerdienst dieses Werks aber liegt 
a& es nicht^ nur die erste, aus einander ge« 
id mit der Wirklichkeit unbefangener ver« 
idealiscbe Bildungsgeschichte uns« 
ttung, sondern auch insbesondere dife erste, 
(tern Grundsäzzen entworfene, und wenn 
ht überall bestimmt genug ausgesprochene, 
itreitig mit einem lobenswerthen Ausharren 
er Umsicht abgeleitete und durchgefühlte 
teristische Stufeiizeichnung der all- 
en und besondern Epochen der uni-> 

menschlichen Entwiklung, wie jedes Cul- 
ia in eben so vielen skizzirten Einzeige* 

geliefert hat. Auch ist damit zuerst die 
;he Epochenabtheilung der Geschichten der 
dt nach Lebensarten und Beschäftigungs- 
erlassen, und diese, nur als ein Zweig 
leils der speciellen Geschichte der techni- 
nste einverleibt worden» Dennoch schwebt 
& in einem gewissen Helldunkel. Von der 
ie der Culturgeschichte gab er nicht eine 
i Erklärung, sondern eine Umschreibung, 
s Verfassers Worte wird weder die Un- 
ng seiner Philosophie der Culturge- 
on der Philosophie der Geschichte über-^ 
noch auch die Unterscheidung von jeuer 
Geschichte der Menschheit, die er doch 
3h auffuhrt, erkannt. Er scheint eine Be-* 



') 
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schichte der Menschheit.*) Hier wollte Ise^ 
jin dieser Wissenschaft durch den ersten GrundriCi 
zuerst eine abgesonderte Existenz verschaffen. Er 
führte den Unterschied ein , aber auch nur — ein, 
zwischen den Menschen des Geschichtachrei- 
hers und den Menschen des Philosophen 
(s. Vorrede), sowie den Unterschied eines dreifa- 
chen Zuslandes der Menschheit, des Standes der 
Natur, der Wildheit und der gesitteten Stände. S. 62. 
ist die Geschichte der Menschheit als eine philoao- 
phische Betrachtung über die Schiksale des menschr 
liehen Geschlechts, theils überhaupt» thcils in 
ganzen Völkern» nach ihrem Geiste und iforzen» 
ihren Erkenntnissen und Handlungen, schon sehr 
richtig geahndet. Zwar ist vieles Heterogene beige-^ 
mischt, der Gang aber erscheint philosophischer als 
bei Manchejp der Nachfolger. Ueberdies interesairt 
I s e 1 i n s Menschenwohl athmende Gesinmuig und des- 
sen Popularität. Die nicht blos vorausgeschikte, aon* 
dern auch in den Plan des Ganzen aufgenommene psy- 
chologische Beschreibung des Menschen blieb bis in 
• das Werk von Jenisch hinab; andre dieser (ob- 
gleich nicht der bürgerlichen) Geschichte fremdartige 
Stoffe erhielten sich auch noch in vielen späiern 
Nacharbeiten, da das Schwanken «wischen dieser 
und der Universalgeschichte durch keine GrSnsbe- 
sichligung aufgehoben wurde. Daher lieferten (gleich 
der Naturbeschreibung der äussern Erscheinungen 
und Kennzeichen des Menschen, die man seit Biif<s 



*) FraiikAirt und Leipz. 1761. 3 Bde. 8. a43iuid 294 S. 5te Aiiü* 
Basel 1786. mit des Verfassers Leben vermehrt. 3o6 tuid 
5378. 8/ 
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• fon Naturgeschichte des Menschen zu nennen fort- 
fuhr) mehrere Schriftsteller, wie Steeb, Zambaldi 
und Demeunier, ja aelbüt ausser Miller,*) un- 
ter den Titel der Geschichte der Menschheit, Henry 
Home» Dunbor und der belesene Falcou er '*''^) nur 



*) Steeb 8 Versuch einer allgemeinen BcscKreibung Ton dem 
Zustande der ungesitteten und gesitteten Völker nach ihrer 
moralischen und physikalischen Beschaffenheit, Carlsrulie 1766. 
8. Erweitert und verbessert: über den Menschen nach den 
hauptsächlichsten Anlagen in seiner Natur. Tübiug. 1793. 
5 Thl. 8- — Paul Zambaldi Saggi per serpire alld storia 
dell* uomo Fenet. II. T. 8. Deutsch von C^isar. 3 1 h. Leipz. ' 
1784. 8» Mit Recht kürzte diese Uebers. das Original ab, 
welches nicht sowohl Geschichte als Beschreibungen einzelner 
innrer und äusserer Zustande, meist nach den psychologischen 
Lehnsa'zzen aus Condillac und Bonnet enthielt. Einen festen 
Plan vermifst man ganz. So wird, man weifs nicht warum 
in einem Capitel von der Unwissenheit, in einem vom Zufall« 
gehandelt. Auch er sprichst viel von äussern Einflüssen. Doch 
gesteht er selbst, nur die nöthigsten Materialen zu einer Ge- . 
schichle der ersten Entwiklung der Thiere und der gröfsten 
Thätigkeiten des Menschen gegeben zu haben. — L'esprit 
des usages et des coutumes des diffirens peupUs , ou Obss» 
iiries des Voyageurs et des Historiens par Demeunier. III Tm 
1776. 8. Deutsch von Hifsmann. Nürnberg, 1783. 8« Es ent- 
hält gute' Thatsachen, aber ohne Ordnung. — /. Miller Ob^ 
servations concerning the distinction oß Ranks in Society:* 
Jäond. 1771. Brauchbare Materialien. 

^) Lord K a i m e s gab unter dem Namen Henry Home heraus ; 
Sketches of the history of man. Edinh. 1774. // T. 4. 
Deutsch. Leipz. 1774. Fremdartige Stoffe' sind auch hier "bei- 
gemischt, z, B. Betrachtungen über Krieg und Frieden, über 
die Armenpolicei u. s* w. ; auch unerweisliche Hypothesen 
fehlen nidlt. — J. Dunbar Essays on the history of man^ 
iind* London 1780. 8. Deutsch: Versuche über die Ge-* 
•cfaichtd der Menschheit in rohen un^ gesitteten Zeitaltern^ 
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Beschreibungen des ungesitteten und gesitteten jZu- 
^Standes des Menschen nach einigen inneren Fähig« 
keitep [und äussern Lebensarten und Verhältnissea 
desselben in einer oft sehr wiilkührUchen Anord« 
.jiung,*) 

Im Jahre 1780. begann C. C. C. Hirstfhfeld 
^ Kiel seine Bibliothek der Geschichte der 
Menschheit (Leipz. 1780—85. VniTh. &), und 



Leipz. 1781. 8. Da c< einzelne abgerissene Versudie sind, 
so ist darin kein Zusammenhang, Iccine Einheit des Ganzen, 
und obgleich manche brauchbare Bemerkungen voikommen, 
so ist doch in den Räsonnements yiel Declamatidn« 

*) Noch verdienen der Erwähnung: HUtoire philoMopßuque de 
i'homme. Londresij6j. 8« — • Histoire d^s hommet por l*Abbd 
Delille 1779. deutsch von Hifsmann: Neue Welt- und Men* 
schengeschichte, 1 Bd. 1781« Im Ganzen, hatte der Verfasser 
als Völkerhistoriker einen freien Blik. Der Herausgeber 
gab einen Zi^saz : Bemerkungen über die Culturgeschichte der 
Menschheit S. i48 — 173. — Histoire dg l'homme considerd 
dans ses moeurs, dans ses usages et dans sa vie privie» it 
Paris 1779* 12* Der Verfasser war ein frommer Mann, aber 
ein seichter Schriftsteller. — ji. Ferguson Essay ort the hi^- 
Story of ciifil Society , Edinburgh, 1767. 4. A. Ferg^ons 
Grundsäzze der Moralphilosophie, von Garre Th. i. Cap. x. 
Geschichte der Gattung S. 11 f. Cap. a. Geschichte des ein-- 
seinen Menschen S. 4i — 70. — Wieland» Beiträge zur ge- 
heimen Geschichte des menschlichen Herzens (Werke Th, i4.) 
1769 und 1770. — Geschichte der Menschheit und der Reli- 
gion in Erzählungen zur Unterweisung der Jugend. Berlin, 
1776. 8. — Ueber die Perfectibilitk't und Entwiklung de» 
Menschen, in Teten s philosophischen Versuchen über die 
menschliche Natur 1777. "^^ ^^« ^* ^^* — Natürliche Ge- 
schichte des Menschen in Lossiiis Uatenieht der ^etündeu 
Vernunft 1777. Th. 1. 
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jfäb hier eine Idee an, welche Läuterung :ünd wei- 
tere Ausführung verdient hätte. Er n^fiute die Ge- ' 
• schichte der Menschheit (s. Vorrede zum i. Th.) 
nicht blos einen Theil der Philosophie, sondern so- 
gar ihren wichtigsten , insofern 9\xi besonders bei den 
Menschen in dem ersten* Naturstande verweile und 
zeige, was er, sich selbst überlassen, seyn könne« Er 
gab daher besondere Beschreibungen von wirklichen 
Nationen in diesen Zuständen. Yüe^e .Materialien-« ' 
sammhing wäre aber noch nüzlicher geworden, wenn ' 
ihr eine begränztere Idee der Geschichte der Mensch- * 
heit zum Grunde gelegen hätte und pragmatische 
Bemerkungen der Reisenbescbreiber diese begleitet 

hätten« 

I ... 

Schlözer sagte (schon 1773O in der Vorstel- 
lang seiner Universalgeschichte : die allgemeine Welt«^ 
geschichte sey im Grunde nichts als eine Geschieht • 
te der Menschheit — Nach Herders erstem Ver-» 
suche (s. unten) erschien (1780.) die in Hinsicht auf 
die Idee Epoche machende Schrift Lessings; Die 
.Erziehung des Menschengeschlechts (dann 1786.), und 
enthäute einen nothwendigen Naturgang selbst in 
den positiven Einrichtungen und zugleich für sie ein 
höheres Princip. 

Die Vorstellungen, welche !^ ranz Baco frü- 
her dadurch darstellte, dais er in seinem neuesr. 
Organon der Wissenschaften nicht nur eine 
Naturgeschichte in mehr pragmatischem Sinne als 
seine Vorgänger zum Behuf der Entdeckung der , 
Ursaeheii der Dinge auffalste, und eine historiam , 
nnturae liberae ac solutae unterschied^ sondern als ei-^ 
nen Tfaefl derselben namentlich ^cbon eine htstoridm 
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hominis annahm, fiir welche er wieder mehrere 5pc- 
cialgeschichlen (so historiam facultatum intellectualium) 
entwarf, — diese und ähnliche Vorsteilungen führte , 
John Bruce in seiner 1780. zuerst er&chiexiepen 
First Principks of Philosophy (deutsch von Schrei- 
ter 1788.) noch weiter aus. Nach der Aufsteilung 
einer allgemeinen Psychologie, die er als eine na- 
türliche Geschichte der Fähigkeiten des menschlichen 
Geistes betrachtete, deutete er eine Philosophie 
der Naturgeschichte des Menschen an, un- 
' terschied eine . Geschiebte der natürlichen und 
kunstgemässen Gegenstände des Genies und Ge- 
6cbmaks von einer Geschichte , der Fähiskeitea 
dieser beiden Vermögen , und entwarf sogar (Cap. 2.) 
eine Natural history of moral Phenomtnon sowohl 
des gesellschaftlichen Menschen, als des Individuums 
von dem rohen bis zum civilisbten , policirten und 
verfeinerten Zuistande. Noch liefs er darauf eine 
von ihm sogenannte wissenschaftliche Ge- 
schichte der moralischen Erscheinungen (c. 3«) fol- 
gen. £r würde der Idee einer ächten Geschichte 
der' Menschheit noch näher gekommen seyn, wenn 
er seine Analyse minder willkührlich angewendet 
mnd den höchsten Zwek menschlicher Xhätigkeit fe- 
ster ins Auge gefafst hätte. 

• Historischer als die Vorgänger, verfuhren einige 
gescbäEte deutsche Schriftsteller, wo sie gleich die 
menschliche Entwiklung an die ethnographi- 
sche Geschichte anschlössen. 

J. Chph. Adelung erkannte in seinem (ohne 

Kamen erschienenen) Versuche einer Geschieh« 

e der Cultur des menschlichen Geschlechts 
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(Leipz. 1782. 8.) wohl, dafs nur aus diesei: Art 
von Geschichte alle übrige Arten derselben ihre Be- 
greiflichkeit und Erweislichkeit, so wie eigentlich 
das Pragmatische enthielten ; doch war ihm die Uni- 
versalgeschichte nichts als eine sorgfältige Geschich- 
te der Cultur und die Geschichte der Menschheit 
eme Geschichte der menschlichen Natur, über. die er 
sich nicht weiter erklärte. — Mit umfassendem Be- 
obachtungsgeiste , analogischer Schlufskraft, genia- 
lischer Combinationsgabe und zarter Humanität 
schrieb Herder seine: Ideen zur Philosophie der 
Geschichte der Menschheit. '^) Schon 1774. erschien 
ohne Namen des Verfassers; Auch eine Philo- 
sophie der Geschichte zur Bildung deip 
Menschheit« Beitrag zu ^delen Beiträgen des 
Jahrfa. (190 S.) 8» Das Auch $ollte (nach Vorr. zu 
seinen Ideen etc.) eine ^ote der Bescheidenheit seyn^ 
dafä der Verfasser „neben vielen gebahnten Wegen 
auch auf einen kleinen Fufssiteig wiese, den man zur 
Seite liegen lieft imd der doch auch vielleicht eines 
Ideengangs werth %väre. Besonders richtete er sich 
gegen Franzosen, gegen Voltaire^s flüchtiges Rä- 
sonnement, gegen Helvetius und Montesquieu« 
Hier sprach er von einer Geschichte des 
menschlicheen Geschlechts, wobei er die al- 
legorischen Worte „Kindheit, Jugend, das männli- 
che und das hohe Alter desselben ^^ auf einigewe- 
nige Völker der Erde anwandte und anwenden 
konnte, und auf die Fortrückung des i8. Jahr^ 
hunderts hindejutete. Doch fand sich hier noch viel 



*) Leipzig, I Th. 1784. 2 Th. 1785. 3 Th. 1787. 4 Th. 1792U' 
Wohlfeile Ausg. Riga und Leipz, 8 Th. 1785 — 1790. 8. 



. ' 
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Declamatlon, wo es noch in dem Verfasser g^hrte« '— ^ 
In seinen Ideen begann er, um einen höherni 
Standpunct ausserhalb des Menschen zu gewin» 
nen von Philosophie der Geschichte des mensch- 
lichen Geschlechts, von der Behauptung: „Unsre, 
Erde ist ein Stern unter Sternen," oeschrieb dana 
die Erde, Pflanzen, Thiere und ihren organischen 
Unterschied vom Menschen, der zur Vernunftthä- 
tigkeit, zur Sprache, zur Freiheit, zur Humanität 
und Religion organisirt sey, wobei er j(Th. i* S. 286 f.) 
in der Schöpfung unsrer Erde eine lieihe autsteigen -> 
der Formen und Kräfte annahm. Im *J Th. sprach 
er von der Organisation der verschiednen Völker — 
als verschiedene Formen Einef Menscheng^ltung^ 
Sprache, Religion, ältesten Tradition. Im 5. Theile 
traten einzelne Völker der alten Welt auf, und Hu— 
manität wird als Zwek der Menschenuatur ange- 
sehen« •— * Eine eigentliche ^ kalte Philosophie der Ge- 
schichte ist es nicht, was Herder lieferte, ob ihm 
|;Ieich die Idee klar vorschwebte, eine Philosophie 
aus der Geschichte vermittelst Philosophie über 
die Geschichte zu schreiben^ Belegen kann die« 
Werk des Verfassers in Auffindung von Analogieen 
fertigen Scharfsinn , dessen kühne Einbildungskraft 
tmd lebhaftes Gefjühl, dessen Freiheit im Denken^ 
welche wenigstens zum Denkep Anregung g^bea 
konnte. Seine Schlüsse aus i^nalogieen er zw an« 
gen freilich Aehnhchkeiten, so von der niedera 
Schöpfung auf den künftigen unsterblichen Zustand 
des Menschen; freilich dichtete er oft über die 
Erfahrung hinaus. Geist- und lebenvoll aber war 
sein Vortrag und selbst belebend, obgleich oft dun- 
Icl, aus Poesie in Philosophie überschweifend. Der 



Gesch. der Gesch. der Menschheit 45 

in ihren jezzigen Zustand behauptet, nnd die 
;lichkeit der Erhebung 9(ur Cultur nicht leugnet^; 

Zustand der Cultur kann auch nur insofern ei* 
rmasaen als der erste des Menschengeschlechts 
cht werden, sofern unser Geschlecht dann erst 
^in Menschliches erkannt werden konnte, als 
Is ein solches gebildet 'erschien. 
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gen dieses Vert^ssers in den Götting« Hist. Ma- 
' gazin, was er vereint mit Spitler seit 1787» her- 
ausgab, zu vergleichen. 

I 

Die sehäzbarste Seite dieser Schrift ist der 
Reichtham an Materialien, besonders aus einem 
grossen und seltnen Scbazze ron Belesenheit, vor* 
ziigUch in Reisebeschreibungen. So dankeswerth 
dieser Saramlerfleifs ist, so hat man doch gröfsten- 
Iheils nur CJeberschriften zu Citaten, deren Richtig- 
k^it man zwar hoffen, aber nicht durchaus behaup- 
ten darf. Bei genauerer Nachforschung bemerkt 
man auch, dais er sich oft auf nicht ganz sichre 
Führer verläfst, dals diese oft nicht das behaupten, 
wozu er sie ala Gewährsmänner anfuhrt, ^dßü er 
seine Quellen nicht immer mit der nöthigen Prü- 
fung ihrer Glaubwürdigkeit prüft und scheidet* Die 
LTrtheile, die meistens ganz .allgemein und niplit sel- 
ten zn schnell hingeworfen sind, .konnten .Wider- 
sprüchen nicht entgehen* Was den pragmatischen 
Geist betrift, so fehlt die Erforschung der Ursachen 
von Aehnlichkeii und Unähnlichkeit, die Scheidung 
der Zeiten und der Cultur-» und Staatsverh^tnisse. 

. • « 

Sich bei physischen Ursachen begnügend, hat der 
{Verfasser zu sehr die Tendenz nach ^iner Ablei- 
tung von Sussem Dingen, z. B. Geburtsumstände» 
Khma, begünstigt. Ohne weitere Vorsicht und be- 
friedigenden Erweis nimmt er eine vermeintlich Al- 
les lösende Hypothese von zwei Hauptstämmen an, 
die zugleich verschieden sogar in moralischen Ei- 
genschaften wären, woraus Alles erkl2(rt werden 
^ soll y was andre Ursachen hat. 
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Und nun sein aufgestellter Begrif der Ge- 
schichte der Menschheit» £r w^oUte seigen^ 
dals sie nicht sowohl lehre, was der Mensch in 
Yerschiednen Zeitaltern that oder litt, sondern was 
er war oder noch jezt ist. Vorzüglith müsse sie 
auf die Wilden sehen. Er machte aufmei'ksam, dais 
er die Geschichte der Menschheit als eine eigne 
Wissenschaft zu behandeln angefangen. Dies hielii 
aber nur, dafs er sie von Geschichte der Re- 
ligion geschieden, dafs Manches, z. B. Geschichte 
der Sprache, bequemer in der Psychologie vorge** 
tragen werde, dais die Producte des menschlichen 
Geistes schon von andern Theilen der Geschichte 
besezt wären« Willkühr lieh sprach er nach zu- 
fälliger Bestimmung' über die Grunzen dieser 'Ge- 
schichte ab, deren nothwendige Bestimmung 
er doch selbst fühlte. Was in den bisheri- 
gen Theilen der Geschichte unberüksichtigt 
blieb , z. B. wichtige Gewohniieitea der Völker , das 
zog er hinein. So wollte e?f e^ von der, selbst von 
der räsonnirenden , Universalhistorie trennen. . Auch 
fafst er nur einige, besonders physische Gewohn- 
heiten auf , ohne sie unter Haupt arten der Cultur 
zu subsumiren. Ueberhaupt lieferte Meiners mehr 
die sQgenannte Natur* Geschichte des Men- 
schen, d. i« die äussere Naturbeschreibung, als Ge- 
schichte der Menschheit. An die Genealogie und 
den Gang derselben dachte er wenig. Doch Hesse 
sich aus den vielen Citaten, wenn sie streng ausge- 
wählt, ausgezogen und beurtheUt würden, noch eine 
selür schäzbare Vorarbeit bilden« 

Noch sind nach der Zeit ihi^r Erscheinung zu 
bemerken: 
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- 1788. Gh. U. D. Bggers Sktzse und Frag-» 
mente einer Gesdbichte der Menachheit in Rüksicht 
attf Aefklärung und Volksfi*eiheit, 1. B. Flensb. und 
Leips. 2786. von wenigem Werlhe^ über einselne ' 
Ftmcte, z. B. über Sciavereü 

• * * 

178^. Philosophiflcke Gescbiclite der Mens eben 
und Vö>lker von P. Mich. Vierthalery Sblzb. 1« B. 
(Wien 1794.) Tb. 1. S, 248. f. zeichnete er verscbie- - 
dene Stuten der Cuitur und beniizte wieder Reise- 
besehreibungen, ohne den Begrif weiter zu erörtern. 

IV, Die vierte Periode* ward bezeichnet durch 
einen anthropdogischen Geiat und dadurch angedeu- 
tet; da& durch das unmittelbare und innigere Be- 
ymäiatjn der Einen und uhgetlieiitern Menschennatur 
auch die Geschichte der Menschheit £inheit £reivin«> 
nen und ein Ganzes homogener Stoff» werden konn* 
tä. Nim erst wurde die, anfangs hier mehr poetisch 
ab philosophisch aufgefiä^e erhabene Bestimmung 
des Mensdien als das Ziel und d«r Leitstern einer 
allgemeinen und noth wendigen Eniwiklung der 
inenschlicfaen Anlagen angenommen uhd in immer 
bestimmteru Schranken festgehalten'. Dahin gingeä 
schon einzelne Vorarbeiten und manche atiiangs für 
die Geschiehte fast verloi-ene Untersuchungen und' 
Winke. Wenn schon Ferguson ausgesuchte und 
not feinem psychologischem Seharfsimie behandelte 
Beobachtungen in ^inej^ Geschichte der bürgerliehen 
Gesellschaft vortrug, und einer allgemeinen Cuitur« 
geschiehte zubereitete, und wenn Hirsch feld die 
Geschiehte der Menschheit sogar den wichtigsten 
Theil der Philosophie zu nennen wagte, So untere 
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Balim der Psycholog"^) Carl Fr. v. Irwing «cbooi 
17a !• eine genauere, obgleich wenig erwogene 5ebai* 
dfiQg. Seih (anonymer) Versuch über den Ur- 
«prun^ der Erk enntnifis der Wahrheit und 
der Wissenschaften, ein Beitrag, zur philoso- 
phischen Geschichte der Menschheit (Berlin 1781. 8.) 
unterschied eine eigentliche (?) Geschichte, die sich 
auf wirkliche Facta griinde, von einer, Andern, 
natürlichen oder philosophischen Geschichte* 
der Menschen, die von der ursprünglichen Beschaff 
ienheit.ausgehe und, als eine Geschichte des mensch* 
liehen Verstandes (?) — den nothwendigen Gang 
vom Sinnlicheii und Gegenwärtigen zum Intellectuel* 
Jen und Zukünftigen, den der Mensch bis am seiner 
Bestimmung durchgehen mü^se, vorzeichne« Schon 
hier kann man den reinen Umriis unsrer Geschichte 
ireffender angegeben finden. 

Nach den Vertheidigern der menschlichen Per- 
fectibilität, Rousseau, Vandermonde, »du Ver« 
dier, hatte sie besonders Teten s in seinen philo- 
sophischen Versuchen über die mensch- 
liehe Natur scharfsinniger bestimmt, und (Th. 2.} 
die innere Entwiklung des Menschen durch fei- 
nere (Zergliederung aufgeklärt. Den steten Fort- 
schritt zur Vollkommenheit in grösserem oder be- 
schränkterem Umfange bemühten sich noch gröfs- 
tentheils tos der Wirklichkeit Weishaupt,**) 



*) Bereits 177a. fiatte er seine Erfahrungen und Unter* 
sucbungen über den Menschen. Berlin, 8. ate Aufl. 
1777. a Bde. — eine Psychologie geschrieben. 
. **) Adam Weishaupts Geschichte der VerroHkomnixiiing des 
menschlichen Geschieht«. Frkf. und Leipz. i*.Th. %'}^%* $• 
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Steeb (mit sinnreicher Stufenzelchnung der philo- 
sophischen Ciiltur) '^) und Condorcet und Andre^) 
darzathun. : ' . "' • 

♦ Condorcet***) lieferte einen Versuch, £u be- 
weisen, daf^ die bisherige Geschichte der Menschen 
ein stetes Fortschreiten sey, und der künftige Gang 
des menschlichen Geschlechts ein grenzenloses Ver- 
vollkommnen seyn werde. Man mufe der Selbst- 
ständigkeit dieses Denkers Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, und seine Grundrisse, seinen^ vielumfassen- 
den Blik achten. In den Principien ist er I^ockia- 
tier. Oit blieb er selbst hinter seinen, noch nicht 
begründeten, aber wahren Grundsäzzen zurük. Er 
schied Epochen ; doch ' mehr nach glüklicher äasse- 
i*er Veranlassung als nach innrer Entwiklung. 

Kant, mit dem eigentlich dies^ Periode beginnt,' 
betrachtete vorzüglich die Menschengattung im 
Grossen als die Vollziehung ^ines verborgenen Plans 
der Natur, nach dem alle Anlagen entwickelt wer- 
den sollten. Durch seine Idee zu einer allge- 



*) J. Steeb über den in rerscblednen Epocben der WissenschaF- 
ton allgemein herrschenden Geist und seinen £infiufs auf die^ 
selben. Frkf. lygS. 8. 

♦*) Lei Ruinen de Folney, Paris 1791. 8. Deutsch (rou 
Forkel) Berlin, 179^* Der Verf. ahndete zwar VerroU- 
kommnung der Mensdilieit, doch mehr Glükseligkeit als Voll* 
kommenheit. XJebrigeaa ist das Ganze mehr Declaiaation aU 
ruhige Darstellung. 

•**J Condorcet JBeqmsse M'im tahleau historique dee progr^ 
de l'eeprit humain. Oeuvr, Posthume 1796. 8. Deutach vom 
Potselt. 
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meifieh Geschichte in weltbürgerlicher 
Absicht (in s. vermischt. Sehr. i784») wollte er 
keineswegs die empii^ische Geschichte verdrängen« 
Nur ein vorschneller Mi&brauch seiner Idee konnte 
diesen Verdacht veranlassen*). — In jene weltbür- 
gerliche Geschichte aber fiihrte er zuerst die in der 
Philosophie nie ganz unbekannte Idee von einem 
Antagonismus der Triebe ein. Wie er aber 
schon früher den Begrif der Menschenrace bestimm- 
ter fassen lehrte , **) so zeichnete er in der Abband« 
Jung über den muthmafslichen Anfang der 
Menschengeschichte (Verm.Schr. Th.o. S.33.f.) 
die verschiedenen Schritte aus der Thierheit zur 
Vernunft, mit praktischen Winken. Bei seiner 
Schrift: zum ewigen Frieden (1795,) erregte der 
anthropologische Versuch (S. 47. der ersten Ausg.) den 
Wunsch nach einer Geschichte der Menschheit von 
seiner Hand. Auch den var hersagenden Theii 
der Menschengeschichte, wie er ihn nannte, führte 
er auf seinen Erkenntnifsgrund zutük, der nicht 
nnpiittelbar die Erfahrung seyn konnte.***) — Dies 



*) Vgl. P ö 1 i z Geschichte der Cultur der Menscliheit n^ch dem " 
Princip der kritischen Philosophie mit Rüksicht auf Gesez- ' 
gebuDg^ lleligion und Künste. 1. Th. Leipz. 1796. 8. Carl 
Ludw. Woltmann's Grundrifs der altem Menschenge-* 
schichte. Jena, i, Th. 1797. Weltmann suchte Urlcuudea-* 
geschieht^ mit der weltbür^erlichen zu vereinen. 

**) *77^' ^^^ den verschiedenen Raceo der Menschen (Ver- 
mischte Schrift. Th. 2. S.607.) 1785. Bestimmung des Begri£i ' 
einer Menschenrace (ebendas. S. 635. f.)» 

***) Erneuerte Frage, ob das Menschengeschlecht im beständigen 
Fortschreiten zum Bessern sey (Verm. Sehr. Tb. 5. $• 429.). 



/■ 
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'Blies Toi4>ereittingen za einer vollendeten Bildungs^ 
;geschichte unsrer Gattung! 

In diese Zeit fällt die Erscheinung folgender, 
;der Brwä'bnung wertber Schriften t 

1790. Jac Fr, Neikter -D. dt natura et indole 
scientiae, quae historia hominis ihscribitur. Upsal. 4. ^) 

1792. Fr, BouUrfveck de historia generis humani^ 
idoctrinae morum artisque politicae adiutrice Uhellus. 
Goetting. 8. Hier verrieth sich das Bedürfnifs, die 
Begriffe von Cul'tur und selbst von Natur vorher 
genauer zu bestimmen, pbgleich Bouterweck noch 
unbedingt von Ungleichheit der Anlagen ausging. 
E^' beschränkte die Meinung von der, über'grossen 
Macht zufälliger Dinge, wie des Himmelsstrichs, 
über den Menschen« Wenn aber auch bereits in 
dem Plane der Geschichte die Vorstellung ihrer kos- 
inopolitischeu Wichtigkeit sich verrieth, so ist doch 
von Zeiten und Völkern die Rede, mithin noch kei- 
' kie völlige Absonderung von der wirklichen Völker-; 
geschichte vorhanden. 

1792. Etwas über die erste Menschengesellschaft 
nach dem Leitfaden der mosaischen Urkunde von 
Fr. Schiller in der Thalia, dann in seinen kleiaen 
Schriften 1. Th. S. 346. (verzeichnet die Uebergänge 
des Menschen zur Humanität und Freiheit), 

1792. Die fruchtbarste Entwiklungsmethode der 
Anlagen des Meüschen zufolge eines kritisch pbilo- 
sopliischen Entwurfs der Culturgeschichte^ unsers Ge- 
schlechts, 



*} Schon 1788. schrieb er Ordo, qua ex independantia naturaU 
in ducipUnam cspU. Aomuies suecesterint, P, JT. 
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schlechU YOB Ph. Alb. Stapfen B^m* 8« (verfolgt 
die kanlische Formel). 

1793. Geschichte der Menschheit und Reh'gion, 
freimüthig dargestellt für Freunde der Religion, 
Weissenf. 8. 

1794. Fr. Jos. V. Mumelters n^uer Versuch 
über die allgemeine Geschiqhte. Wie;!!, 8« 

1794. Allgemeine üebersicht über die Geschich- 
te der Menschheit i;^nd über die Verschiedenheit der 
Volker unse|:$ Erdbodens. AUona^ 8. (Der Verf. hat 
einen eigenen Begrif von der menschlichen Natur, 
die er für schwankend und dunkel hält. Er will das 
Wachsthum der Menschen in ihrem einzelnen Zu- 
stande von dem \Va<?hsthume in der Gesellschaft iin- 
terscbieden haben«) 

1795. In den Annalen der Philosophie und des 
philosophischen Geistes« Nov. ,S. 11227 wurde, die 
Culturgeschichte der Menschheit schon von einer 
Colturgeschichte der Volker unterschieden^ und eine 
Philosophie über sie gewünscht, welche die innern 
und äussern, iormäen und materialen Bedinguiigen 
der Cultur angebe. 

1797. Ueber Menschenveredlung, eine Abhand- 
lopg in 2wei Reden von D. Ith. Bern, 8. 

1797. Meine Nachforschungen über den Gang 
der Natur in der JBntwiklung des Menschen/;«-^ 
schlephts (von Pestalozzi). Zürich. 8. Genialische^ 
oft glüklich treff(»a<|e und leben volle , doch meistens- 
vnbestimmte Sohilderungen. 

1797. Pölitz Abhandlung über die lezten Prin^ 
cipien der Philosophie und über das daraus resulti« 
rende Princip zu einer Philosophie der Geschichte 
der Menschheit, — in Eggers deutsch« Mag. 1797* 

Gtsch, der Menschheit* Q 
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Apr. — Jul. Die Geschichte der Menschheit war dem 
Verf. noch die (kritische, beglaubigte, geprüfte) Er- 
zählung der in Üeberlieferungen aufbewahrten Bc- 
jgebcnheiten des menschlichen Geschlechts 5 Geschich- 
te der Cultur der Menschheit aber die Darstellung 
cHeser Begeben l^j^'ten mit steter Beziehung der sinn- 
lichen und öbersinulichcn Cultur auf den Endzwek 
der Menschheit, um von dem Einzelnen einen Schlufs 
aui das Ganze zu machen und den moralischen Ge- 
halt der Individuep schSzzen zu können. Für die 
Fortschritte des Menschen nahm er ausser den drei 
Perioden (der Sinnlichkeit, des Verstandes , der Ver- 
nunft) noch eine vierte die des Gleichgewichts an, 
und beschrieb' eine Philosophie der 'Geschichte 
der Menschheit (als ein von der empirischen 
Geschichte völlig isolirtes Werk), vorläufig als eine 
lEntwiklung des Gesichtspunctes , nach welchem die 
Realisirung des Endzweks der Menschheit in der 
gegenwärtigen Erscheinungswelt beurtheilt werden 
mufs. 

1798. Essai sur Vhistoire de Vespice humaine par 
C. A. Walckenae'r» ä Paris, 8. Nach cfiner Un- 
tersuchung über die menschliche Gattung und Ge- 
sellschaft überhaupt handelt Walckenaer nacli den 
Besehdfligungsavten der Jäger etc. das Ganze in sechs 
Perioden und in jeder den Zustand der Geschlech- 
ter, der lleligion, Sprache und Künste besonders ab. 
So wenig tief er eingeht, so liefert er doch mehix- 
res einzelnes Brauchbarem. Hätte er Condorcets 
heitere Ansichten gewonnen, so würde er seine Ge- 
schichte nicht mit dem Verfall der raenaehlichen 
Cullur geschlossen haben, wodurch er in eltren en- 
gern Kreis des empirischen Historikers verfiel. 
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I in ihren jezzigen Zaatand behauptet, und die 
glichkeit der Erhebung zar Cultar nicht leugnet^; 
r Zustand der Cullur kann auch nur inaofem ei* 
ermasaen als der erste des Menschengeschlechts 
acht werden, sofern unser Geschlecht dann erst 
ein Menschliches erkannt werden konnte, als 
ils ein solches gebildet ^erschien. 



::> 
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cheni sich der begründete Charakter einer öeschich- 

te der Menschheit am reinsten und vielseitigsten 

aussprach: 

. " üniversalhistorischer Ueberblik der Fntwiklung 

'des Menschengeschlechts als eines sich fortbildenden 

Ganzen. Eine Philosophie d^' Culturgeschichte von 

D. Jenisch. 2 Bände. Berlin/ 1801. &• 

^nisch nannte sein Werk Philosophie der 
Culturgeschichte, weil er die Giiindsäzze ent- 
wickeln wollte^ nach denen eine künftige , sogar jede 
Culturgeschichte geschrieben W6r()en müsse; denn 
er erklärte durch sein Werk die Philosophie der 
Culturgeschichte nicht nur iur. angefangen, son- 
'derh auch iFuir vollendet. Nicht zu leugnen ist, dals 
der selbstständige, philosophische Geist und derpsy« 
chologische Sinn dieses Werks sich eben so aus- 
zeichnet, als andre achtbare Eigenschaften« Die 
'durchaus j>raktische Tendenz des Ganzed, die 
Menschheit, nicht blos zu. beschreiben, sondern 
auch zu erheben, bat eine Fülle von feinen Be- 
obachtungen wichtiger Wahrheiten, Resultaten und 
pragmalischen Verhaltungsmaximeu herbeigeführt; 
die höheren Gesichtspuncte und der Blik auf den 
allgemeinen Naturgang, wie auf das Detail der Ent- 
wiktung haben in das Chaos sehr verschiedenartiger 
Materialien zuerst Einartigkeit und leichtere lieber- 
schaulichkeit gebracht und mehrere scheinbare Wi- 
deVsprüche diiich das antagonistische VcrhäUnifs 
unsrer Natur glüklich gelöfst. Eine reiche, obgleich 

• 

das seibstständige Urlbeil nicht aulhebende Belesen- 
heit führte den Verfasser eine Menge von oft sehr 
«wekmässig- angebrachten Reminiscenzen , von er- 
läuternden Beispielen und Belegen aus der wii^kli- 
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ehen Gese^iclue ^u. Auch in deip ersten anthro- 
pologischen Theile sind mit einem von dem Buch- 
staben des gewöhnlichen Schulsystems freiem Greiste 
bemerkenswerthe Beiträge aus eigner lebendiger An- 
schauung für eine achtere Psychologie enthaU 
ten. Ein Hauptrerdienst dieses Werks aber liegt 
darin, dals es nicht nur die erste, aus einander ge* 
sezte und mit der WirkHchkeit unbefangener ver* 
gUchene idealische Bildungsgeschichte uns* 
rer Gattung, sondern auch insbesondere dife erste, 
nach festern Grundsäzzen entworfene, und wenn 
auch nicht überall bestimmt genüg ausgesprochene, 
doch unstreitig mit einem lobenswerthen Ausharren 
und steter Umsicht abgeleitete und durchgeführte 
charakteristische Stufepzeichiiung der all« 
gemeinen und besondern Epochen der uni- 
versellen menschlichen Entwiklung, wie jedes Cul- 
turzweiges in eben so vielen skizzirten Einzeige« 
schichteki geliefert hat« Auch ist damit zuerst die 
gewöhnliche £pochenabtheilu,ng der Geschichten der 
Menschheit nach Lebensarten und Beschäftigungs- 
weisen verlassen, und diese, nur als ein Zweig 
gröfstentheils der specielten Geschichte der techni- 
schen Künste einverleibt worden. Dennoch schwebt 
das Ganze in einem gewissen Helldunkel. Von der 
Philosophie der Culturgeschichte gab er nicht eine 
bestimmte Erklärung, sondern eine Umschreibung. 
Durch des Verfassers Worte wird weder die Un- 
terscheidung seiner Philosophie der Culturge- 
schichte von der Philosophie der Geschichte über-»- 
haupt, noch auch die Unterscheidung von jeuer 
und der Geschichte der Menschheit, die er doch 
ausdrükUch auffuhrt, ei^kannt. Er scheint eine Be-» 
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grifsbestimmung für überflüssig angesehen zu hahen, 
und hat dadurch zu der ßesllnimuiigder Idee derG«- 
Bchichle nichts unmittelbar beigetragen. Zugleich 
herr^jchl der Mangel au Jlüksicht auf (nicht gerade ein- 
seitig zu ergmfende) naturphilosophische Auffassungen 
der ganzen Natur vor. Es würde das Werk an Ge- 
drängtheit, Haimbnle und Uebersehbarkeit , so wie 
an innerm Ehenmaase und Bestiaimlfieit gewonnen 
haben ,. wenn des Vcrfs. Phantasie mit ihren Bildern 
haushälterischer» der Vortrag sparsamer an woit- 
reichen Expectorationen , Wiederholungen und Ex- 
ciamationen gewesen wäre. Ein anspruchlo:« mäiiii-- 
licher Ton würde den Wahrheiten reinern und tie- 
fern Eingang gewährt haben, als ein si,ch selbst 
wichtig ankündigender tmd absprechender Ton. 

i8o2« Darstellung eines neuen GravilatiohsgiB- 
sezzes für die moralische Welt. Berlin iSo2. 8« 
(der Verf. Prof. Buch holz.) 

Diese Schrift, welche eigne und grosse AuF- 
achlüsse über die Entwikluug des Men$;rheiige- 
schlechts verhieis, und wirklich von einem Talent 
der Geistesgewandheit und von selbstständigtr Un- 
tersuchung zeugte, wies das neue Gravitationsgesez 
in dem Antagonismus zweier entgegen resezier 
Grundtriebe, von denen der eine zur ^ Liebe fiihre^ 
d. i. des (zerstörenden) Selbsterhaltungs - und des 
(erhaltenden Geschlechts - oder) Geselligkeitsti*iebc8 
nach, deren Widerstreit die einzige Ursache aller 
£ntwiklung scy. Man sucht aber vergebens nach 
einei* wettern Auseinandersezzung und Entwikluug 
des Begrifs, nach einer Erweisung und Begründung 
des Gravilationsgesezzes. Die Erklärungshypothe^ie 
ist nicht neu, denn ihr Urheber erinneil selbst an 
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Kant nud Fichte; sie ist aber auch nicht erschö« 
pfend, was durch die Unbestimtnlheit und Undeut- 
lichkeity so wie durch die Unbedingtheit der Be- 
hauptung jenes Antagonismus erkannt wird. Es 
blieb unbegründet, dafi er die einzige oder auch 
nur die vorzüglichste, unentschieden, ob er die mit- 
telbare oder unmittelbare Ursache sey, und wie er 
mit der Entwiklung zusammenhänge; ^ unbestimmt^ 
ob er seinen Einflufs schlechthin schon durdi sich 
selbst haben und äussern könne, oder ob er Regeln 
befolge, ob er noch von andern Bedingungen abhän« 
ge und welche bestimmte Gesezze es seyn könnten, 
deren Princip sich im Antagonismus wieder finden 
sollte; ob endlich auch nun, wenn er einzige wir" 
kende Ursache in dem nicht blos physischen, son- 
dern sogar (was am Wenigsten bewiesen ist) mok'a- 
li sehen Menseben wäre; ob er nicht auch anders, 
auch durch seine eignen Producte und ihre Rük* 
Wirkung modificirt und beschränkt werden könne. 
Neben jenem Antagonismus mufste noch ein Com- 
binationsvermögen angenommen werden , und dieses 
sollte aus der höchst künstlichen Einrichtung der 
Bildungsorgane seine Erklärung nehmen. Durch 
solche Machtsprüche aber hat sich kein Materialismu» 
begründen, oder das Bewufitseyh der WaAilfreiheit 
verlöschen können^ — Die weitere Anwendung de« 
Antagonismus traf aur da, wo das Unwillkühr- 
liche in der menschlichen Entwiklung und Bildung 
«US der Noth , oder der Sussera Nothwendigkeit, 
wie aus dea ' nächsten Verfassungen enträthselt 
Werden konnte. Allein der Verf. hat seine morali« 
«che Welt so wenig als die von der Seinigen ganz 
verschiedene reine und höhere, in welcher die Cwe- 
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der bei seinem der Vernunfi: subfftttairten Combina* 
tioasyermögen erwähnte, noch durch wahre Gröndo 
vernichtete) Freiheit gilt, historisch deduciren 
können. Eben daher kann aber sein Gravitations-* 
gesez auf d^ieser Welt keine Anwendung finden, 
mithin auch « die ewige Befitimtnung unsers Ge- 
schlechts nicht durch eine Gravitation eingertamt 
werden. 

Neben diesen beiden originellem Werken tru- 
gen andere Arbeiten dieser Zeit keineswegs das Ge- 
präge «iner hohem Vollendung an sich. So: 

Histoire naturelle du genre Ai/mam, ou recherches 
$ut ses principnux fondemena physiaues et moraux. 
par J. J. Virey. IJ Tom. ä Paris, jän 9. 8. Eia 
langer Freund der Naturwissenschaft, sBugleich sehr 
belesen, gibt Virey nach allgemeinen Betrachtun- 
gen über das menschliche Geschlecht in seinem na- 
türlichen Ziustande bis zur Civilisation Versuche über 
einzelne Theile menschlicher inprer und äufsrer Ver- 
hältnisse. In der Methode ist er Meiners ähnlich. 
Uebrigens ist er nicht frei von dem französischen 
Materialismus in der Psychologie ^ nicht frei von 
Dechimation« 

» 

i8o3. Geschichte der Ctütur des Menschenge- 
aclilechts im Allgemeinen und jedes einaeUien welt- 
historischen Volkes insbesondereb Von Marc* An!« 
Gotsch. 5 Rinde. & 

Gefühl und Bedü^fnUs verrieth dieses Buch an 
mehrem Oiten, nur gelang dem Verf. das dasu 
nöthige Streben nicht, weil dieses nicht fest, nnd 
jenes nicht geläutert genug war. Er wollte, wie 
aus seinen Bestimmungen t5rhellt, niehl sew^l «ine 
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Geschiefate der subjectiyeja Cukur des Menscbeii» 
vrie er «agie, geben, mithia keine Darstellung der 
Aasbilduog der mensofaliclien Natur bis zu., ihrer 
höchsten Bestiminung , als yielmehr iwr eine Ge«- 
aehich te der i o b j e c t i v e n Culliir der. Mensdien* 
Daher schrieb «r schon in einer fröhern Schrift 
(Ideen über ein für Oesterreich. bearbeite- 
tes Werk: Geschichte; der Cültur der 
Menschheit als Einleitung, Vorbereitung unjl 
Uebersic^t des ganzen Werks. Wien 1.796; 8#) 
S* 55 : die beste Weltgeschichte werde zugleich die 
berste Culturgeschichte , indem diese die Seele der 
Universalgeschichte sey, welche die Triebfedern 
zur Verbeslserung in denjenigen grossen BegebenUei-« 
ten enthülle, die der Uni Versalhistoriker schildre, 
ohne Riiksicht auf die Menschheit. Daher betrach- 
tete er aber auch die pragmatische Anthropologie 
(in Kants Sinne) als das Resultat des Studiums 
der Welt- oder Menschengeschichte, indem sie zu 
den Wahrnehmungen der Ursachen vorbereite, wel- 
che der Bildung des einzelnen Menschen und des 
ganzen Geschlechts zuträglich cder nachtheilig wa- 
ren« Mau darf daher hier keine reine wisssen« 
achafUiche, sondern nur eine empirisch - beschreib) 
bende Culturgeschichte erwarten. -«- Der zweite und 
dritte Baind ist von fremder Hand und ein Plagiat 
ans IseHn's , Herders , Jenisch u. a. Schriften» 

i8o5* Skizze nnd Fragmente einer Geschichte 

der Menschheit in Riiksicht , auf Auf klUrnhg: tmd 

Volksfrelheit von E. U. D. von Eggers. 3 Bde« 

Zweite Aufl. Koppenhagen B. Der Verf. \ wollte 

eine eigenlUche bürgerliche Geachichte .d^r- Men^ 
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i^clien HeFeiti, in Räkjddit auF die GlülDiiieligkeit, 
%elclie'sie zu jeder Zeit genossen* Dadurch sollte 
das ^Axiom bewic^sen werden , da£s die Giükseligkeit 
nder Menschen --auf ihrer Freiheit und Aufklärung 
•beruhe. Troz des Titels war • nirgends von einer 
ijesohiehte der Menschheit die Rede; dennoch 
eröfhete- das- Bach eine Skizse der Geschichte der 
Mtosohheity S. 5i*^i3. ohne in der scharfem phi- 
losopfaischen Bestimmung der Epochen etwas mehr 
«tt leisten/ 

i8o5. Ideen zur Geschichte des grossen Ganges 
der Cultur. und der Menschheit in der Welt. Von 
p. y. G. Jäeynig. Zwickau. 8. Enthält vermisch* 
te Aufsäzze , von denen nur einige gewissermassen 
als „Ideen zum Beginnen einer solchen Geschichte^' 
betrachtet werden ködnen , wenn (»ich auch eine all- 
gemeine Beziehung aller auf Cultur denken läfst. 
Grundlegung einer Geschichte der Mensch- 
heit S. 372 — So4. Hier findet man aber >weder eine 
schärfere Begrifs- und Gränzbestimmung» noch eine 
tiefere Begründung »'dieser Disciplin. Eine unbe- 
stimmte Idee von dieser Geschichte wird vorausge«« 
sezt und auf eine durchaus empu-ische Ansicht der-? 
selben fortgebaut« 

iSpS. . Geisteslehre naeh Brownischen Principien. 
Zürichs. Darin S. 387 — 594. Geschichte der 
Menschen. Hier sollte eine Geschichte der gan« 
zen Menschheit in Beziehung auf des yerf. Grund- 
aäzze der Psychologie geliefert werden, allein sie 
war nichts als eine chaotische, empirische Cultur« 
geschichte der Nation. 

j8o6. In h h Wagner'i Philosophie der Er* 
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?hungskunst (Leipz: 8.) erstes Buch: Eiltvrikluilg^« 
ifen des Menschengeschlechts. 

Das Gebiet dieser Disciplin kann nar durch Be» 
änzung der Sphäre anderer, ihr besonders näher 
i wandten Wissenschaften gehörig^ abgeslekt wer- 
n. Und dennoch gewarin sie auch in neuem pro- 
ideutischen historischen Schriften noch nicht ihren 
^slimmtfren Inhalt. Schi' schwankend und in eiif- 
]der* fliessend waren noch die Untersclieidaugen, 
eiche G. Fr. Posch mann in s. Einleitung in die 
(gemeine Mensch engcschicl^te (Th. i. Riga i8o2.) 
^rviclfältigter aufstellte. Er* (rennte die Geschichte 
es Menschen, als eine ei^ählende Beschreibung 
sselben nach, seinen wesentlichen thierischen Offd 
nstigen Anlagen, wie nach seinem Aufblühen und 
.JbsJerben, von der Geschichte der Menschheit 
s einer Erzählung von Veränderungen , welche aus 
^sondern Zuständen und äussern Local Verhältnissen 
klär bar würden, und einzelne Völker nach ihren 
Drperlichen und geistigen Anlagen und BeschaiRsn- 
siten, wie nach ihren Gewohnheiten und Denkar- 
n charakterisirten. Von Beiden sonderte er dann 
ie Geschichte der Menschen oder Menachengc- 
;bichte,' welche den Bildungsgang des Menschen- 
sschlechts', als das Product vereinigter Menschen- 
räfte, darstelle, jedoch noch Rüksicht auf die Zu- 
ändeund Verhältnisse der Völker in sofern n«h- 
le, als der selbsthandelnde freie Mensch {isie auf 
gend eine Art benuzte. ' Dieser dreifache Untct- 
rhied beruhte, nach eignem Geständnisse, [blos auf 
em Mehr oder Weniger, und verweilte immer in 
iner engen, natioiial ^ bedingten -Sphäre. Bto-* 
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' «tuumter b«itte schoii 1796. Fr. Maier in dem is. 
seiner : Briefe über das Ideal der Geschickte S. 207* 
als eine Haaptau%abe angegeben, dais die TotaliUt 
aller Ibdividoen, in (politisehe) Gesellschaften ver- 
Iheilt, zur Erreichung ihres endlichen Zweckes ge- 
langen solle, and zu dem Ende eine Geschichte der 

.Form der Menschheit und eine des Stoffes der 
Menschheit geschieden. So fehr sich auch diese 

Jdee in ihrer subjectiven Und objectiven Bedeutung 
der Vollendung näherte, so wurde^ sie doch wieder 
SU sehr bedingt durch die enge Anschliessung au 
bestimmte Nationalverhältnisse* 

( 
Schelling in s. Vorlesungen über die Metho- 
de des akademischen Studiums (i8o30 schien in 
einzelnen Erklärungen die Realität der Geschichte 
der Menschheit anzugreifen und aufzuhel;)eu und 
sprach gegen die sogenannten GejBchichten der 
Menschb^t als falsche und ideenlose Versuche. Den 
Zustand der Cultur hielt er für den Kirsten des Men- 
echengeschlechts und die erste Gründung der Staa- 
ten, Wissenschaften, Religion und Künste für 
gleichzeitig oder vielmehr für Eins, so dais dies 
Alles nicht wahrhaft gesondert, sondern in der voll- 

. kommensten Durchdringung war, wie es einst in 
der lezten Vollendung seyn wird. Durch das rich- 
tige Urtheil gegen die fälschlich sogenannten Ge- 
.echicbten der Menschheit hat er aber nicht eine 
minder zufidlig und mit mehr Wahrheit sogenanAte 
Geschichte der Menschheit verworfen, deren höhe- 
re Geltung er sogar durch eigne Aeusserungen nur 

.bastätigt haben dürfte, indem er erworbene Mit- 
tel der Gultor annimmt > ein Zurüksinken der Wil- 
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n in ihren jezzigen Zustand behauptet, und die 
Dglichkeit der Erhebung zur Cultur nicht leugnete 
3r Zustand der Cultur kann auch nur insofern ei* 
^ermassen als der erste des Menschengeschlechts 
dacht werden, sofern unser Geschlecht dann erst 
ein Menschliches erkannt werden konnte, als 
als ein solches gebildet ^erschien. 
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ocfion die Bezeichnungen des Menschen ia 
verschieduen Sprachen zeigen, wie spät man diese 
Idee im reinsten Sinne fand. Entweder entlehnte 
nfan die Merkmale von äussern Kennzeichen der 
Farbe (D^») oder der Sphwäche (irrtJ«), so wie vom 
A"sehefli^ oder der Stimme (^dv^fUTrot ftSföTre^) 
oder von der Dauer ihres Lebens (ß^oroi)* Wie hö- 
rn in es schon bei Flaut us und Cicero Leute, selbst 
Gesinde oder Bedienten bezeichnet, so wurde homo 
im Mittelalter em Pflicht träger, Unterthan, Vasall, 
Diener, und seine Menscheupflicht (homagium) ein Eid 
genannt. — Unser deutsches Wort Mensch (Mensk, 
Menaisk) zeigt ein Menschlein, Männlein an, wie 
schon Herder bemerkte. — Je schwerer es war, 
sich zu dem Begrif der Menschheit zu erheben, 
desto weniger wird man dieses deutsche Wort für 
alt halten. Da jedoch über seinen festen Sinn 
noch eine grosse Unbestimmtheit fortdauert, so ist 
eine slrenge Revision und eine schärfere Unterschei- 
dung von blos sinnverwandten Bezeichnungen bei 
dem Eingange in die (^e schichte der Menschheit 
nöthig. X 

Der Ausdruk: Der Mensch hat sogleich eine 
Doppelsinnigkeit ^ er ist entweder Jblos ein col- 
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tectives Wort für die einzelnen Menschdn ^. dia 
wirklich lebten, ein ProsopopÖie des gan^zeh Men- 
schengeschlechts, welches. leibhaft auf ,der..£rde 
Timherwandelt, — oder es bezeichnet ein Idea}, 
das aus dem, was alle, edlen und hdhern Menschen 
gemein haben, gebildet ist und wovon, wie Wie- 
land einmal nach Fiaton.i$,agt., dqv bloiss^ Schatten 
durch die Rizzen unsers Kerkei^s in unsre Seele 

fällt. 

. ... 

Wonach wird. Menschheit bald im Weitesten 
bald im engsten Sinne genommen, ob man gleich 
diese Idee durch den Gegensaz: Thierheit, be- 
stimmt glauben könnte. 

Menschen natur ( daher Nati^rell ) Jdezeichnet ' 
die allen Menschen zukommenden ursprünglichea 
Anlagen und eingepflanzten Urfähigkeilen nament-n 
lieh zur Menschheit, wie zur Menschlichkeit in Ver-» 
bindung mit einer thierischen Urgani^aiion. 

Menschheit überhaupt ist die sich lebendig und 
bis zu dem höchsten Ziele der gesammten mensch-i 
liehen Thätigkeit fortbildende wesentliche Eigent 
tliümliclikeit jenes bestimmten Ganzen,, welches 
zwar mehrere Meiischengeschlechter in sich begreift,, 
jedoch nur in der Einen Menschengatlung beste- 
het; — so wie die Thierheit als die wesentliciie 
Eigenlhümlichkeit des Thiergeschlechts. 

Menschenschlag, d« i. angobor.ne, doch 
noch unbestimmte Nalurgaüung, /die. zu Einern^ 
gemeinschaftlichen Stamm gehört, wobei ^los die 
organischen Körper berüksichtigt werde». Von ihm 
unterscheidet s»ch die Menschen-Rage^ der un- 
ausbleibliche erbliche Ciaisenunterschied der Men-. 
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fohen als Tfaiere eines und desselBed Siamm^B. Der 
Menschenschlag wivd nicht unausbleiblich^ nicht 
2tt ein^r Classeneinibeilung hinreicheode Kennzei- 
chen Enthalten. 

Das Menschengeschlecht, das grosse Gan- 
ze der STussern Menschen — bestimmter die Meip« 
sehen -Gai^tung, jenes Aggregat, welches aus 
mehrcrn Menschengeschlech<<ern besteht, mithin 
auch alle einzelne Menschen als Theile in sich fefst. 
Dieses bezieht sich auf die schon bestimmten Ei« 
genschaften der wesentlichen Natur, 

DieMenschengeschlecfater (die Menschen) 
hingegen bezeichnen das Äeussere der Familien und 
Völker, -^ das Menschengeschlecht, wiefern es sich 
auf wirkliche Individuen bezieht. Denen Men- 
schen ist die Menschheit als das lebendige innere 
Ganze aller Menschengeschlechter, — • der Mensch 
entgegengesezt 

Menschthum macht den selbsterrnngenen 
höchsten und eigenthümlichsten Charakter dea 
Menschen aus. 

Menschlichkeit, Humanität. — Schon 
C^mpe zeigte, dafs Herder dieses Wort mit va- 
gem Begrif in unbestimmter Bedeutung gebraucht 
bat. Dieser nimmt Humanität (im 53. Bn S. 5i.) 
für das Gefühl der menschlichen Natur von sich 
selbst in ihrer Stärke und Sdiwftcha, in Mängeln 
und VoUkomoo^nheiten , doch nicht ohne Thatigkeit 
und Einsicht. Nach dem 27. Brief ( 5, 8.) ist es der 
Charakter unsers Geschlechts, der uns nur in An- 
lagen angeboren ist, der jedoch uns eigentlich au- 
gebüdet werden mufs. Dieser «oU auf der £rd« 

die 
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die Sniniiie unsrer Bestrebungen 9 ja muer Wertb 
8e3fn, weil wir keine An gellt ät im Menschen 
kennen. 

Menschlichkeit ist die ausgebildetere Mensch- 
heit — (wie Freundlichkeit — Kindheit). Noch hat 
dieser Ausdruk einige verwirrende Vieldeutigkeit. 
Er bezeichnet 1) nicht blos den Inbegiif der dea 
Menschen ausmachenden relativen Eigenschaften 
(i*elativ gegen Thiere und Engel), auch nicht einmal 
hloaß^ Natur- Anlage, sondern 2) Fertigkeiten, 
wenn auch unwittkiihrliche , z. B. durch Gewohnheit, 
angenommene* — * Die nähere Bestimmung dieser 
Wort» bestimmt nun das Relative. Also ist es a) 
entweder: Menschlichkeit im freilich gemeine^ 
niedern, sinnlichem und engern Sinne — * in Bezie- 
hung auf höhere, übermenschliche, fehlerlose We« 
sen* Da erscheint sie wohl als blosse Schwäche, 
wenigstens aia Passivität (zwar ist sie mehr als 
Naturell, aber auch nur Temperament); nament« 
lieh Fertigkeit in dem geselligen Gefühl, be- 
sonders den A^usserungen des Vermögens des Mitf 
gefühls, der Theilnahme, ja des- Mitleid ens. 
(minder: Mitfreude). In diesem eng er n Sinne, 
lä&t sich freilich die (gemeine) Menschlichkeit noch 
von der (höhern) Humanität unterscheiden, mithin 
Menschlichkeit ohne JQumanität denken. Aliein 
schon Geselligkeit hängt mit Vernuiift- zusam- 
men und Mitgefühl sezt immer ein Stammgefühl 
der Verwandtschaft mit Wesen Einer Natur voraus. 

b) Oder Menschlichkeit^ im weitern', vorzüglich 
höhern Sinne steht für die eigentliche Humanität 
oder VermepächlicHung^ •— in Beziehung au^ 

G^Mch* der Menschheit* ^ D ' - 
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niedere, nnmenachliche Wesen* Hier also begreift 
aie die Vollkommenheiten der menschlichen Natur» 
das, was der Mensch durch den freien, aber der 
Vernunft angemeisnen Gebrauch seiner Vemunftan- 
lagen werden soll. 

« 

So steht Humanität entgegen der Inhu- 
manität -^ eigentlich der sich selbst zugezognen 
mehrfachen Unmenschlichkeit. 

Fassen wir diese Unterscheidungen znswmmep, 
so kann man sie in den Saz zusammendrängeii : 
Entwiklung der Menschennatur zum Menschthum| 
Erhebung der Menschengeschlechter zur Menschen- 
gattung ^ der Menschen zu dem Menscfalen, Verede- 
lung der blos sinnlichen Menschlichkeit zur verr* 
nänltigf^n durch Freiheit — dies ist des ,JVf enschea 
Bestimmung. Der einzelne Mensch gehört zur 
Menschheit, er soll Menschlichkeit ausüben 
und dahin streben, sich das Menschtbum zu er« 
werben. 

So muiste das Subject und der Gegenstand 
unsrer Geschichte bestimmt und rein aufgefalst wer- 
den; aber sogleich verlangt auch ein Hauptprädi-- 
cat desselben seine Bestimmung, was durch dea 
Hauptcharakter der Menschheit, das ist, durch Per- 
fectibiliUt erst möglich wird. Dies ist die viel- 
umfassende Idee der Cultur. 

C n 1 t u r. 

Schon Hiismann (N. W. und Menschengesciu' 
I. 1781. S. i4i. f.) bemerkte» dals theils ein er- 
schöpfender Begrif der Cultur fehle, theils die Grito- 
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zen ron Caltur und Uncaltur noch nicht c^enau ab* 
gestebl seyen. Auch Herder (Ideen I. 1.7Ö5. Vorr. 
S. 3.) fühlte es, dafs „nichts unbestimmter sey als 
dies Wort und nichts trüglicher als die Anwendung 
desselben 4iuf ganze Völker und Zeiten/^ Jen i seh 
(Univ. Ueb. 1, 35,) erklärte^ sich gegen die ängstli- 
che Unterscheidung der Cultur von sinnverwandten 
Wörtern, z. B. von Anbau; er bestimmte jedoch 
selbst nichts Näheres. Die Bestimmung dieses Be- 
grifs aber ist wichtig, indem man durch ihn ei-^ 
nen Faden erhält, der durch das noch nicht genau 
abgestekte Gebiet einer Geschichte der Menschheit 
hindurch führen kann. 

Zur Bestimmung des Worts, wie des Begrifs: 
Cultur verhilft uns theils ^eine Geschichte., theils 
eine Kritik des, besonders neuesten Sprachge-* 
brauchs. 

Das Wort k^m in die Sprache unsrer Nation 
ni^t sogleich. Erst die Gebildeteren derselben ii^i 
vorigen Jahrhundert entlehnten es von den Rö^ 
mern und später erst ist es so einheimisch gewordeui 
dafs 'man beinahe zweifeln konnte, ob vorher der 
Hauptbegrif uns gefehlt habe, ob wir ihn gleich* 
wohl, wenn auch nicht in dem Umfange hatten. 
Die .Griechen brauchten iygioq von dem, w-aa 
wild wächst, unangebaüt, daher bei Honaeros von 
Thieren, welche nicht zahm sind. Wie dyftinfiq 
vom 'Acker, so -S-jj^/ot^j? und ^»jfiwS/«, Aristou, 
FAhic. 7, 1. von *)Jf, gebildet. Merkwürdig ists, 
dafs die Griechen kein ganz erschöpfencles Wort 
für das Gegentheil oder für Cultur hatten , sie , die 
Hochcultivirten. Nur in gewissem Sinne virar et 

df^t(»iriariAo^ und voiiSsh (^iyKmXwtMiih)* 

Da 
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Sa Cultur. 

Cultura und cultus befitimmten sich von colo — 
und bezeichneten i) ursprünglich die physische 
Pflege, Bearbeitung und Besorgung des Bodens« 
Anbau desselben; 2) Abyirartung dcr'Thierc — 
eben so Ab Wartung, Pflege, Ausscbmückuiig de» 
Körpers; — 3) die gütliche, ehrende Pflege, Hoch-* 
.schäzzung; 4) endlich auch Bildung, Aasbildung» 
Milderung der Seele. So schon Horht. Ep. J, 1, 4o. 
Nemo adeo ferus est, ut non niitescert possii,' si 
modo cultur ae patientem commodet aurtm. Cic, de 
pr. I9 8u Homines a fera agreatiqu€ vita ad hurria^ 
num cultum deducere. 

Die neuern Schrütsteller der De'at sehen nah-^ 
men dies Wort desto unbestimmter in ihre Sprache 
auf, und hier hat es einen zweideutigen Be- 
^rif im objediven und subjectiven Sinne. Da be- 
zeichnet es eben sowohl 1) subjectiv *- die ent- 
wickelte Anlage, erhöhte Kraft, die gewonnene 
Fertigkeit, ia Macht und die daraus hervorgehen- 
den Zustände und Verhältnisse, als auch 3) objec« 
(iv — den Inbegrif der materiellen Producte jener 
Fertigkeite;i und 'Zustände, wären es auch Süssere 
Verhältnisse und Einrichtungen , die verschieden mo- 
dificirten Sitten, Gebräuche, Gesesze, Gewerbe etc. 
Davon ist noch Cultivirung als das Geschäft der 
Krafterweiterung und Krafterhöhung unterschieden. 

Dem bestimmtem Begrif kommen wir durch 
klare Auffassung des Gegentheils näher: 

.Ün cultur. Schon das Negative in dieser Be- 
zeichnung verräth eben sowohl etwas Passives als 
etwas Unwillkührliches. Sie ist mit einem Woite: 
Roheit^ und ihrem Begriffe nach nichts anders 



Cultur. 53 

der Zuatand der mehr oder minder unbedingt 
Serrachaft des Insiincts, des Beachränktsejns 
Bleiben« in dem Empfindungskreise , d. i. der 
ilichkeit. Da nun hier das menschliche 
eifen fehlt, und der Instinct des T hl eres 
3ht) so ist's eben darum Un-Menschlichkeit. 
olche ist sie eigentlich ein steter Zustand des 
mens, der höchsten blos dämmernden Be- 
osigkeit. Dieser Zustand der ohne des Men- 
Schuld in ihrer Entwikiung gehinderten, zur 
chlicbkeit gehörigen Natnranlagen begriin*- 
d uraprungliche, mithin noth wendige, un- 
idliche und natürliche Unmenscblich-i' 
die nicht erst selbst zugesogen, sondern 
)ren ist, doch so wem'g bleibend seyn mufs, 
s sogenannte angeborne Genie. Diese Un- 
ist 

itweder ursprüngliche natürliche Un^ 
und Unmtenschlichkeit, Wildheit, d.i. der 
d des sic];i selbst überlassenen oder des ausser 
ärgerlichen Gesellschaft ,angebornen «und 
len Menschen; 

3r abgehärtete Uncultur, Barbarei, ei- 
1 derselbe Znstand, jedoch an dem rohen- 
r oder Nationalen eines uncultivirten Staa- 
er Volkes. 

de haben (wie schon Hifsmann S. i43. ein-. 

Leder ihre feinere Nuancen« So ist der eine 
anders wild an Seen oder Ländern als der 
die Naudowessies am Missisippi andre Wil- 
die Chiptweys am See Michigan. Doch ist 

*schiedenheit hier noch nicht grofs , noch we- 
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" «iiinmter IiAtte schon 1796. Fr« M^i«r in dem is^. 
seiner: Briefe über dasJdeal der Gescfaicjbte S. 207, 
als eine Haaptaa%abe angegeben, daft die Totalität 
il)ler Individuen» in (politisehe) Gesellschaften ver-> 
iheilt, zur Erreichung ihres endlichen Zweckes ge- 
langen solle 9 und zu deq:i £nde eine Geschiebte der 
.Form dar. Menschheit und eine des ^ Stoffes der 
MdnsQhbeit geschieden. So ^ehr sich auch diese 
Jdee in ihrer sübjectiven ilnd objectiven Bedeutung 
der Vollendung näherte^ so wurde sie doch wieder 
flsu sehr bedingt durch die enge Anschliessung an 
bestimmte NatioBalverhälthisse. 

Schelling in s. Vorlesungen über die Metho- 
de des akademischen Studiums (i8o30 schien in 
einzelnen Erklärungen die Realität der Geschichte 
der Menschheit anzugreifen und aufzuliel;>en und 
sprach gegen die sogenannten Geschichten der 
Alenschb^t als falsche und ideenlose Versuche. Den 
Zustand der Cultur hielt er für den ersten des Men- 
achengeschlechts und die erste Gründung der Staa- 
ten, Wissenschaften, Religion und Künste für 
gleichzeitig oder vielmehr für Eins, so da£i dies 
Alles nicht wahrhaft gesondert, sondern in der voU- 
. kommensten Durchdringung war, wie es einst in 
der lezten Vollendung seyn wird. Durch das rich- 
tige Urtheil gegen die fälschlich sogenannten Ge- 
.achicfaten der Menschheit hat er aber nicht eine 
minder zußillig und mit mehr Wahrheit sogenani^te 
Geschichte der Menschheit verworfen, deren höhe- 
re Geltung er sogar durch eigne Aeusserungen nur 
.bestätigt haben dürfte, indem er erworbene Mit- 
tel der Cultur annimmt) ein Zuriiksinken der Wil- 
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n in ihren jezzigen Zustand behauptet, und die 
jglichkeit der Erhebung zur Cultur nicht leugnete 
;r Zustand der Cultur kann auch nur insofern ei* 
'ermassen als der erste des Menschengeschlechts 
dacht werden, sofern unser Geschlecht dann erst 
ein Menschliches erkannt werden konnte, als 
als ein solches gebildet erschien. 



/kA ' Gesdi. cter Gesciu der Menschheit 

siiiximter bfttte •acbon 1796. Fr« Mai^r in dem is. 
seiner: Briefe über dasJdeal der Oescfaichte S« 207. 
als eine Hauptaufgabe angegeben, dajb die TotaliUt 
uller Individuen, in (politisehe) Gesellschaften ver«i 
tbeUt, zur Erreichung ihres endlichen Zweckes ge- 
langen solle, und zu dem Ende eine Geschichte der 
.Form dar Menschheit und eine des Stoffes der 
M^ns^hheit geschieden* So #ehr sich auch diese 
Jdee in ihrer sübjectiven und ob^ectiven Bedeutung 
der Vollendung näherte, so wurde sie doch wieder 
SU sehr bedingt durch die enge Anschliessung an 
bestimmte Nationalverhältuisse* 

Schelling ia s. Vorlesungen über die Metho- 
de des akademischen Studiums (i8o30 schien in 
einzelnen Erklärungen die Realität der Geschichte 
der Menschheit anzugreifen und aufzuhellen und 
sprach gegen die sogenannten Geschichten der 
Menschb^t als falsche und ideenlose Versuche. Den 
Zustand der Cultur hielt er nir den ersten des Men- 
acbengeschlechts und die erste Gründung der Staa- 
ten, Wissenschaften, Religion und Künste für 
gleichzeitig oder vielmehr für Eins, so dais dies 
Alles nicht wahrhaft gesondert, sondern in der voll- 
kommenst»! Durchdringung war, wie es einst in 
der lezten Vollendung seyn wird. Durch das rich- 
tige Urtheil gegen die fälschlich sogenannten Ge- 
.achicbten der Menschheit hat er aber nicht eine 
minder zufidlig und mit mehr Wahrheit sogenanute 
Geschichte der Menschheit verworfen, deren höhe- 
re Geltung er sogar durch eigne Aeusserungen nur 
.bttstüligt haben dürfte, indem er erworbene Mit- 
tel der Coltor. annimmt) ein Zurüksinken der Wil- 
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n in ihren jezzigen Zaatand behauptet, und di« 
)glichkeit der Erhebung zur Cultur nicht leugnete; 
T Zustand der Cultur kann auch nur insofern ei* 
[ermassen als der erste des Menschengeschlechts 
lacht werden, sofern unser Geschlecht dann erst 
ein Menschliches erkannt werden konnte, als 
als ein solches gebildet erschien. 



Sa Cultur. 

( 

2) Geistige oder intcUectuelie Galt ur der in- 
telligiblen Natur ^ d. i. Aasbildung und künstliche 
Bearbeitung (jCrjestaltung) höherer, jjedoch nur ein- 
zelner Vermögen, also z. B. Abglättung des Gefühls, 
Verfeinerung der Neigungen , AufUämng des Ver- 
standes 4. EU irgend einem Zwek« . Sie ist freilich 
Civilisation , Polieirung, und Politur, sie kann selbst 
wissenschafüiche Bildung, obgleieh noch oft im Ge- 
getasa2 gegen die praktische seyn. Daher kann sie 
ausarten in Ueberfeinerung, ja in Verunsittlicbung; 
denn die Veruunf): hält hier noch nicht ihr.mora- 
lisch es Ridhtmaais fest . Dennoch ist diese Cultur 
vielseitiger, als die erste, da sich hier die .Bedarf« 
DMse vervielfältigt haben ,( daher etwas Wahres in 
der fortdauernden Unzufriedenheit fnit der Auf- 
klärung liegt). Dies ist die €ultur , welche die Ge- 
sellschaft gewöhnlich zur Pflicht macht, und aller- 
dings, erkennt man durch sie stillschweigend da» 
Daseyn eines intelligiblen Reiches an. Sie besizzen 
alle Menschen von dem Landwirthschafter an bis zu 
dem höhern Weisen, wenn ihre Werke vefratlien, 
da£i sie aus der intelligiblen. Natur geschöpft haben; 
obgleich Egoismus. noch fortherrschen kann. Hier 
corscheiot Divergenz in den Graden der intellectueW 
len unmoralischen Bildung, daher Ungleichheit der 
Fortschritte in den verschiedenen Bestandtheilen der 
menschlichen Bildung, Rükfälle, Stillstände. 

3) Die religiös- sittliche Cultur, d. i, die 
Cultur im engsten und höcb^en Sinne, — die all- 
seitige* Entwiklung und zwekmässige Unterord* 
nung der Kräfte, die Vollendung der einzelnen 
Zwecke . zur Erreichung des 'höchsten Veraunft« 
xweks, zur Vervollkommiiuug der Menschheit ^.al» 
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einer Gesellachafi Vernunft igeiC Wesen »^ ^^ eine 
Veredlung und Versitilichung des ganzen Men- 
2bhen mit reinem Wellbürgersinn. Freilich ist dies 
xmr Ideal. Wer daher diese erreicht, hätte, .der 
könnte nie zurüksinken. Ob die Gattung bei dem. 
Wechsel der Individuen jene Vernunflherrschaft über 
das Sinnliolie erreichen könne, darauf kommt ea 
nicht an. Die Hauptsache ist, dafs sie. sich dem 
Ideale nähere, ihm immer klarer zustrebe. 

Daraus ergeben sich folgende Folgerungen: 

1) Alle diese drei Arten der Cultur können uncl 
sollen sogar vereint seyn. Sie sind es gewöhn«« 
lieh in niedern oder Jhöhern Graden , also auf tau-; 
sendfach verschiedene Art. 

2) Jede dieser Arten der Gultur hat ferner ihe 
besondere^ Ideal, d. i. ihren höchsten Vollkommen-^ 
heitspunct, der sie erreichen kann und soll. Die 
sinnlich - ästhetische soll den Naturgesezzen 
der Körperwelt, die geistigwissenschaftliche 
den Naturgesezzen desGemüths, die religiös- mo- 
ralische den Freiheitsgesozzen der Geister gemais 
seyn. In diesem. Sinne können sie auch alle mit 
einander bestehen und sollen es auch. 

5) Die Apölogieen der Cultur sind überflüs- 
sig, wenn man Cultur in diesem vielumfassenden 
und harmonischen Sinne zu begreifen suchte« Die un- 
bedingten Culturverächter , wie Rousseau und A.,' 
richten sich schon selbst, wenn sie den Cullurzu-- 
stand der ' Menschheit fiir einen^*gezwungenen 
Nx>th stand erkhiren; denn diese Cultur ist eine 
einseitige und willkührliche. Abriqhtung . und nichts 
weiter» Ganz anders verhält sich's mit deir all seiti- 
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« 
gen und moralischen Cultur, welche eine freie ,Er-^ 
hebung über den zwingenden* Instinct, tine Vergött« 
lichung uDsres ihierisQhen Geschlechts ist. Sie bringt 
Ordnung und Liebt und Friede in die Gesellschaft.' 
Cultivirt der Mensch (sagt Bendavid wahr) bloa 
aeine äussere sinnliche Natur, so mufs er sich ver* 
schlimmem; cultiyirt er aber vorzüglich seine innt* 
T9 übersinnliche Natur, so mu£s er sich selbst ver« 
bessern. 

4). So ISfst sich aber auch 'das Verhdtnüs der 
Geschichte der Menschheit zur Geschichte 
der Cultur naber bestimmen. 

Menschheit war das Subject, wiar das Ganze 
der GiiindeigenlhümUchkeiten, welche das Wesent- 
liche der Menschen- Natur ausmachen^ Cultur 
dagegen das nicht zufällige sondern nothwendige 
Prädicat, welches auf ihren wesentlichen Gnindei- 
genthümlichkeiten, namentlich ihi*er Perfectibihtät be* 
ruht, und aus dieser selbst hervorgeht. Beide be- 
stimmen sich wechselseitig. ^ Es gibt kein Mensch- 
thum ohne Cultur der Menschheit; es gibt keine 
Cultur ohne Menschen- Anlage ubd ohne Mensch- 
heit Keins kann ohne das Andre werden und 
beharren. 

a) Die Geschichte der Menschheit deutet 
also mehr den ohjectiven Zwek (Menschthum und 
Menschlichkeit), die Geschichte der Cultur mehr das 
objective Mittel (Zucht und Erziehung) an. b) Die 
Geschichte der Menschheit umfalst zugleich das un* 
wiltkibrltche Ausarbeiten, die ersten blinden Thä-* 
tigkeilen des Menschen, die ersten Vorbereitun- 
gen dep Geschichte der Cultur; die Geschichte der 
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Caltur verweilt blos bei dem hesonneneni und i^r> 
flichtlichern Streben. Die tiefste Unkultur gehörte 
streng genommen auch nicht einmal in eine Ge«- 
schichte der Menschheit, "eher der Menschen. 
Die höchste Cultur aber ist so. idealisch, dals sie 
in einer Geschichte der Menschen, wie sie sind, gar 
nicht vorkommen könnte (denn noch sah eine sol« 
che Caltur kein Mensehenauge); dagegen gibt sie 
der Geschichte der Menschheit die lezte Periode 
an. c) Ue|brigens kann in einer Gescliichte der 
Menschheit von der physischen Cultur wenigM: 
(nur als Veranlasserin der höhern) als von der sinn«> 
liehen (obgleich einseitigen) die Rede seyn. Die 
Geschichte des physischen Menschen oder die 
Darstellung der Veränderung seines Körpers kann 
nur untergeordnet Realität haben. So finden wir aber 
in den gewöhnlichen sogenannten Kulturgeschichten 
nur eine empirische Geschichte der Cultivirung 
des gesellschaftlichen Zustandes oder der Menschen«* 
geschlechter und Staaten«*) 



Idee der Geschichte. 

PrSmissen: 1) Zufällig entstand der Begrif 
der Geschichte, auf gut Glük wurden Versuche 
ihrer Zusammensezzung gewagt, ohne höhern Leit* 



^) Nach PÖachmaun machen die sogenannten Culturge-<i 
scbichten eigentlich keine besondere Classe ans. Sie sind, 
je nachdem die Verfasser ihren Gegenstand glüklich oder 
nnglüUich behandelten, mehr oder minder Mtnschengesebichte 
öder sollten es wenigstens seyu. 
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fitem. Daher die larige/ und znm Theil auch JezC- 
noch fortdauernde Einseitigkeit und Engbrüstigkeit 
der Geschichte, n 

Dieser Begrif bildete sich in auf einander fol- 
genden Graden aus: Sie war a) übertriebene 
Wie-d er holung der aufFallendsten Begebenheiten 
und Merkwürdigkeiten. Unhistorische Sagen 
Und fragmentarisehe UeberUeferungen verbanden sich 
mit Mythen der Epiker und* Dramatiker. Nach- 
zählungen — doch nicht einmal treue Be^scfarei- 
bung. 

b)Memoires oder Beschreibungen der ersten 
Prosaiker als der ersten historischen Erzählung ein- 
seiner Begebenheiten. Naturalisten , •— entweder ala 
treulichste und schlichte Aufzeichner mit blindem' 
Giauben-ohne Urtheil, oder als sogenannte prag- 
matische Historiker, d.i. als willkührliche Bestim.- 
mer eines zufklligen oder niedern Zweks.^) Höch- 
stens und im mildesten Sinne erklärten sie den Zu- 
sammenhang der Begebenheiten unter sich, aber 
ohne Aufbuk auf einen höhern Zwek. Wie Vieles 
in dieser Geschichte und ihrer Reflexion gleicht da 
noch sehr den gemeinen Stadtsagen. Zeugen alr 
lein thun es da noch nicht. 

c) Bildungsgeschichte der Verhältnisse 
und VerfaiTsungen der Nationen; — Darstel- 
lung von Begebenheiten, die ein Ganzes bilden. 



f) In diesem Sinne katte Hippel Recht, wemi et sagte: Ge- 
sdiicUte ist, eine durch Ydlkerrecht und Conrention beliebte 
Art, den Gegenstand ron einer gewissen Seite xm 
seigen. 
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eine' Einheit der Begebenheiten im Caa«salzns«m- 
xnenhang und mit einem Zwek« Allerdings war diel» 
eine höhere Ansicht, v^elcbe grosse Männer fafsten, 
die jedoch noch immer nicht frei von politischen 
Vorurtheilen blieben. (So Macchiayelli der schon 
ein Nothwendiges in den menschlichen Hand- 
lungen ahndete, iqdem die Menschen thäten, was sio 
thuii müfsten«) 

d) Allmälige Entwiklungsgeschichte des 
menschlichen Geschlechts zu seinei; Bestim- 
xnaug, wobei der Geschieb tschreiber seinen Welt- 
bürgersinn jeden Patriotismus unterordnet, und wo 
der historische Grund und Boden fest ist. Dieser 
lezte Begrif ist eigentlich noch von keinem eippi- 
rischeii Historiker ausgeführt, und existirt lis jezt 
nur in den Köpfen historischer Philosophen.*) 

2) Soll es besser um die Geschichte selbst 
Mehen , so ist nicht nur der gangbare Begrif ^ersel-» 
i>en einer strengen Kritik zu unterwerfen, ^sondern 
vorzüglich auch der Erkenntnifsgrund ihrer 
erschöpfensten Idee genau anzugeben. Und dieset 
Erkenntnifsgrund liegt nur über der gemeinen Ge- 
schichte, d. i. ihre Idee kann nicht aus Erfahrung, 
also auch nicht aus der Geschichte selbst, sondern 
aus der Vernunft vermillelst der Reflexion gewon- 
men werden» Dafs man durch blosse Induction zu 
einem yoUständigen Begrif komme , zeigt schon die 



*) Hier läfst sich das ^ einem hÖhern Sinne sogar empfehlen^ 
was Hippel tadelte: nicht die'Geschichte erzählen "wir, son- 
dern wir erzalilen uns selbst In der Geschichte; nur soll 
man statt seiner Individualität seine allgemeiöt Menschenna- 
tur bisxuksichtigen. 
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Utfteioigkeit der Gelehrten über daa, Was 
l^isaeu soll* - 

Die Geschichte hat es mit dent Geschehe- 
nen zu thun. Dieses Geschehene ist Tbatsache; 
die Thatsache aber jeder wahrgenommene 
objective Wechsel an einen schon Vorhandenen 
(mithin keine Schöpfimg aus Nichts, keine isolirte 
Erscheinung ohne bestimmten Zusammenhang) 
oder jede Veränderung an dem Unveränderlichen, 
jedts Werden an dem Seyn nnd zwar nach noth- 
wendigen Gesezzen. Daher ist Un factum, ent- 
weder völlige, ja absichtliche Dichtung, oder halbe 
Dichtung, d. i. unwillkührlich eingemischter Schluis. 

Sonach sezt jede Thatsache voraus i) et- 
was Unwandelbares, etwas absolut Beharrliches 
als Grundlage alles Werdens. Dies ist das Seyn — 
etwas Reales. 2) Ein helles Bewufstseyn; — sonst 
könnte jener Wechsel nichts Objectives werden , er 
bliebe blosse sub)ective Erscheinung. Daher gibt ea 
Thatsachen des Bewufstsevns. Daher kann das, 
was jenseits unsers Bewu&tseyns liegt (z. B. alles 
Wunderbaie) nie Gegenstand der Geschichte 
werden. 

Daraus geht der näher bestimmte allgemeine Be- 
grif der Geschichte oder der Kenntnifs des Ge- 
schehenen hervor. Wenn die sogenannten Geaieh- 
te oder Visionen zwar nur Erscheinungen, aber 
doch eide Reihe derselben in einen gewissen, wenn 
auch noch so losen, Zusammenhange darbieten, so 
bat man bei Geschichte ebenfalls an eine Ent- 
wikluog und Darstellung einer naturgemässen zu- 
sammenhängenden Reihe von Veränderungen^ an den 

Unver« 
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OnvciQlllfiderlicJiefi nnd Beharrlichen zu denken, je«» 
doch nur «ofern sie vor unser JBewufstseyu Isom« 
«nen können. 

Daraus folgt sogleich: i) es gibt Geschichte, 
nur für den Menschen, als für den Besonne« 
nen, der sich zum fiewufstseyn erhebt; nicht fdr 
den Träumer, nicht fiir den Leidenschaftlichen* ius* 
besondere kann nur der die Geschichte unsers Ge- 
schlechts ganz auffassen , der ein reinmenschü- 
dies Gemüth in sich bewahrt. 2) Dagegen ist auch 
jedes Bewufst wer den eine Geschichte, und die lau- 
terste, gewisseste und klarste Geschichte, die es ge-« 
ben kann, sofern die einzelnen Merkmale einer 
Handlung oder Thatsache sich allmälig und immer 
beUer vor unserer Seele entwickeln. Daher kann 
die Geschichte irgend einer Begebenheit auch na« 
der darstellen und mittheilen, in dem es be- 
reits heli wurde; nur der Erfahrne im höhera 
Sinne. 3) £s gehört die sinnliche Zeitbedingung 
nicht ^u den nothwendigen Merkmalen der Ge-» 
schichte.'^) Das Chronologische Fst nichts ala 
eine der möglichen Darstellungsarten und dabei ein 
Wiederhalt für das (durch einzelne Zeitdata und 
Zeitfolge erleichterte) Bewufstseyn, mithin immer 
nur untergeordnet dem höhern Begrif des Wer- 
dens an dem Seyn. 4) Der Gegenstand der Ge- 
schichte ist nicht das Bleibende, sondern das in der 
Zeit Fortschreitende^ Veri&nderiiche, also nur das 



*) Nur übertrieb die/ Grohmann, der die Geschichte s y 3 1 e<- 
mAtiitch, statt eiuartig und auf einander folgend nach denv 
Gesez der Cauasalität. haben wollte. 

Gesch, der Menachheit* £ v 
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Zufällige. Doch dieses ZqSälige muis äaeh ab nach 
noth wendigen Gesezaen erfolgend gedacht werden. 
Daher ahndet der ächte Historiker in allen, selbst 
xnojralischen Erscheinungen nöthigende Ursachen, 
die sie hervorbringen' mufsten, wenn es auch nicht 
grade die äussere Nothwendigkeit war. 

5) Ihr Gegenstand ist die Entwiklung der Na- 
turkeime j doch nicht die blinde und unwillkübrliche, 
an die Schränken der Zeit gebundene (z. B. die 
Entwiklung der allmäligen aus den Menschenstam- 
ine entstandenen verschiedenen Menschenracen ^ — : 
dies gehört zur äussern Naturbeschreibung) , sondern 
die über den blossen Mechanismus erhobene, will-: 
kührliche und geistige. 

6) Ihr Gegenstand ist auch nicht das durchan^ 
und im Detail Regelmässige, und (nach einer 
a priori zu berechnenden, und aufzufindenden notfa- 
wendigen Regel) periodisch Wiederkehrende,— 
sondern das Progressive, das wenigstens merk«»* 
lieh Portsct^*eitende. Daher sind nicht alle Volker 
historische zu nennen« 

7) Geschichte überhaupt ist dennoch nur 
von Wesen möglich, die den Charakter einer G a t - 
tung führen, sie ist hur da, wo man ein Ideal 
am Ende sieht und wo bei allen unendlich- man- 
nicfa faltigen Abweichungen von diesem Ideal im Ein* 
seinen dennoch Congruenz mit diesem Ideal im Gan- 
ten und im Grossen statt findet. Wurde die To- 
tah'lät des Geschehenen nicht als Streben nach Rea- 
lisirung einer Idee dargestellt, so lieferte der Ge- 
schichtschreiber nichts als ein blosses Mannicli- 
faltige in Reih und Glied gestellt* 
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Wechselseitiges Verhältnifs der Geschichte und 

Philosophie. 

A. Gemein haben Beide gewisse Merkmale« ' 
Es ist ein altes Voruilheil, dais Philosophie und Er- 
fahrung unverträglich seyen und im Zwist leben 
mUüsten. Freilich schien die Meta*physik sich der 
Physik entgegen zu sezzen. Beide Uiscipiinen wer-*^ 
den ihren Resultaten nach, auf einem höhern Stand« 
punet immer mehr als dieselben erscheinen. Beide 
stehen unter dem höhern Begrif der Erkenntnifs, 
beide haben sogar einerlei Object — die Welt; bei« 
de unterstiizzen sich auch wechselseitig. 

Ihre Verschiedenheit liegt blos in den 
Standpuncten , d. i. in den, troz der Identität ihres 
Objects, doch einander ganz eutgegengeseztea 
Ansichten desselben, und An- griffen. Diese 
verschiedenen Ansichten aber rühren her a) von den 
verschiedenen Quellen ihrer Erkenntuifs. Di.e 
Geschichte ist eine Erkenntnifs aus den zufällig 
gegebenen Stoffen, cognitio ex da-tis; dagegen 
die Philosophie eine Erkenutnifs, die durch Selbst- 
thätigkeit des Geistes, duich sein allgemeinstes, 
nothwendiges und unbedingtes Handeln — • also a 
friori — hervorgebracht ist — cognitio ex factis. 
b) — Von der Art der Erkenntuifs. Geschichte ver- 
hält sich so zur Philosophie, wie das Aufnehmen 
(des rohen) und des Zurük geben (eines veiändir» 
len Stofs) oder wiie die AperceptioO und die Kf flc- 
xion, wie das Wahrnehmen des Sinnes und das 
Sezzen der Vernunft — wie das Empfinden und 
das Wissen, wie das Unmittelbare zu dem Alitlel- 
baien, wie blosse Ansdiauungeu oder liochsLens 

£ 2 
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Wahrnehmungen zu der Erfahrung (denn 
die Erfahrung umfafst auch mehr als die blossen 
»inniichen Eindrücke und Anschauungen. Sie würde 
nicht Erkenntnife seyn^ ij^enn in ihr nicht mit dem 
empirischen Vorstellungen auch reine, oder solche 
Bestandtheile verbunden würden, die a priori aus 
dem Gemüth entspringen), c) Von der Art der Thä- 
tigkeit ; — wie die 1 e i d e n 1 1 i c h e Thätigkeit des Welt- 
erfahrnen zu der SelbstthStigkeit d«8 WeHbär* 
ger^ wie das Nothwendige zu dem Freiem, das Be- 
dingte zu dem Unbedingten, d) Von der Art ihrer 
Stoffe oder Producte. In der Geschichte finden 
wir zufällige und mannigfaltige, in der Philoso- 
phie nothwendige und einartige. Daher interes« 
sirt iene mehr das G'efühl, ja diese interessiit gar 
Bicht, wenn sie einförpnig^r todter Buchstabe 
ohne das leb^dige Streben ist, oder wird* e) Von 
der Art der Anordnung und Darstellung der Stoffe« 

Der wechselseitige Einflufs der Philosophie und 
Geschichte liegt darin, dafs Philosophie 

a) dem Geschiohtforscher die reine Idee gibt» 
welche er durch die Geschichte durchzuführen hat, 
und ihm die Richtung auf bestimmte Merkmale 
des Gegenstandes, den er aufsucht, erth^ilt, und 
eben dadurch zugleich Kriterien für die Auswahl 
jeder besondern Geschichte. Sie sichert ihm fer- 
ner in der Bestimmung der Grade der Gewifsbeit^ 
da nichts, was der Philosophie widerspricht, gewiis 
seyn kann, wofern nicht Wunder zur Geschichte 
gezogen werden sollen. Die Philosophie ists end- 
lich, die den Pragmatismus fiur die Geschichte hör* 
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b) Dem histamdien Künstler gibt der Philosoph 
(der in ihm selbst in Einer Person vereint seyn kann) 
den höchsten Zwek oder die reinste Idee , ein sichres 
regulatives Princip ; sie wekt ihm den Sinn für Ein- 
heit des Strebens nach diesem Princip zu jenem 
höchsten Zwek, 

Dagege;i nimmt der Philosoph von der Erfah- 
rung erst die äussere Möglichkeit zu philosophiren, 
den Stof, die Vielseitigkeit, die Begränzung. 

Philosophie der Geschichte. 

Philosophie der Geschichte kann heissent 

i) Philosophie der Geschichte in formeller Be» 
dentung. Sie macht eine auf Principien gegründete 
Untersuchung des Begrifs , Inhalts, (Jmfangs und der 
Behandlungsart, eine Philosophie der Erfahrung 
Ifie Philosophie der Natur, des Menschen, d.i. so 
viel ab Theorie der Geschichte, oder Ge^ 
Schichtswissenschaft aus. Dies wäre eine auf 
Geschichte angewandte Logik; Oder, in metaphysi- 
scher Beziehung, eine Begründung ihrer 'Möglichkeit 
oder Deduction ihrer innern Natur. Ohne eine sol- 
che Philosophie würde die Geschichte geschichtlos 
erscheinen ; sie kann aber selbst nur eine Propädeu* 
tik darstellen und mufs als solche in der Geschichte 
selbst voransgesezt und durch Befolgung anerkannt 
Werden« 

2) Philosophie über die Geschichte, d. i« 
eine durch Induction von möglichst mannigfaltigen 
Thatsachen erhaltene Sammlung allgemeiner Bemer- 
kungen, Säzze und Regeln in systematischer Ord« 
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nung, Inrz eine historische A>aalogie^ welche 
zu eitlem wahrscheinlicheren und festern 
PragmatUmus diente. I^t dies ungeordnet, so 
isis ein, oft principienloses, Räsonnement über 
die Thatsachen. Diese allein kann eine besondere 
Wissenschaft conslituiren und ihre Conslruction ist 
in der That für die Sicherheit der Geschichte im- 
mer eifriger zu wünschen. 

3) Philosophie aus der Geschichte., d.i. 
ein aus der Gesdiichte gezognes, mehr oder minder 
geordnetes Aggregat von Resultaten, nicht, wie die 
Vorige, zum Behuf der Geschichte, sondern der 
Philosophie, namentlich der Psychologie , . der 
Politik u. s. w. Diese kann nicht eine besondere 
Wissenschaft bilden, kaum eine Philosophie (die 
Herder nicht für eine Geschichte der Mensckheit 
hätte verkaufen sollen). 

4) Philosophie über die Geschichte hin« 
aus, eine Wissenschaft der Geschichte a prioru 
Diese, wie jede Geschichte rein a priori hebt sich 
eben so selbst auf, wie eine sogenannte reine See« 
lenlehre. 

Die Geschichte der Men'schheit ist keine 
Philosophie der Culturgeschichte, sondern diese Ge» 
schichte selbst. Jene sezt sie nur in dem Sinnt der 
auf den ersten Stellen erwähnten Philosophie voraus. 
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Es soll die Geschichte der Menschheit weder 
•in Gedicht, noch eine Hypothese und bloa hypor 
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sehe Erzfihlnng seyn, flondem eine Darstellung, 
nothwendigen iilneni und äussern Ganges der 
ngten Natur und des freien AuGslrebeus aller 
viduen zu einem Geschlechte , — ja zu der Gafr» 
als zum Unbedingten. 

Und so ist Geschichte der Menschheit die (na-^ 
jmässe :, sinnlich verknüpfte) Darstellung dei? 
er allgemeinen Bedingungen) nothwendig er-^ 
senden Erregung, Entwiklung und Auf^ 
lang der (perfectibeln) Menschennatur 
ursprängliche Anlage) zu dem Menscheü- 
31 e (aU höchstem Menschencharakter)« 

Da die subjective Cultur, oder die allseitige 
virung (nicht blosse Disciplinirung und Civili- 
a, sondern auch Versittlichung ) ein aus der 
schlichen Perfedibilität nothweudig hervorgeben-i 
Prädicat ist, da es auch keine objective Cultulf 
I Menschenanlage und ohne Menschheit ge- 
kann, so ist die Geschichte der Menschheit 
als eine historische Darstellung des all ge na ei- 
und nothwendigen Ganges der subjectiven 
objectiven Cultur der Menschengeschlechler zu 
ichten , nur dals die Cultur als solche mehr die 
ührlichen Thätigkeiten und Erzeugnisse begreift!, 
rs die erste Entwiklung der Menschenanlage eine 
illkührlicho ist. 

In der Geschichte der Menschheit erkennen wir 
reine Abschattung der wesentUchen Veranden 
ren , welche die Menschenmassen (im Grossen) 
V Bestimmung zuführen können und zum Theü 
1 müssen, — mithin auch die Enthüllung de« 
ixn, dem gemeinen Auge entfliehenden, Fori- 



ija Idee dw Gedch. der Men^cMieit 

tfchritts der Gesatnmtbek der Menschengaitiia^ 
zum Menschenadel, d.i. zur Aealisirung der höeh*^ 
5ten fieatimmung und des endlichen all^meinett Ge.« 
flchiks ihres Geschlechts. 

Wer diese Geschichte umfafst, der verliert 
über dem Thieriscben am Men$chcV), nie das Gött- 
liche in ihm, aus dem Auge; der vergöttere aber 
auch nie da^ Sinnliche; der erkennt auch in deoL 
schwachen kindlichen Aufstreben bereits den Men- 
schen im Ümrifs, und in dem Absterben des 
greisenden Kör|)ers den Menschen in höhrer. Vol- 
lendung; der findet auch in dem Kleinen das Gros- 
se, iii den verkehrten Bestrebungen einen mislun- 
geuen Versuch sich zum Unbedingten zii erheben« 

Diese Geschichte ist aber 

a)- weder Philosophie^ noch auch Pfatlosophia 
der Geschichte, 

b) Sie ist nicht Philosophie des Menseben 
öder psychologische Anthropologie. Von 
dieser unterscheidet sich die Geschiclite der 
IVIenschheit überhaupt dadurch, d als sie die Psy- 
chologie voraussezt und auf ihr fortbaut. Die em- 
pirische Psychologie hat es mehr mit der Aut 
Zählung y Beschreibung und Anordnung der ur- 
sprünglichen Anlagen und Hauptkräfte in der Na- 
tur des, und den Hauptverschiedenheiten der Men- 
schen , wie der Gesesze der be'sondern und gemein- 
^cbaftlichen Wirksamkeit jener Kräfte zu tbun und 
tnufii Erklärung der Haüptverscbisdenheiten oder 
llaupterscheinungen (ohne Rüksicht auf ein Hin- 
streben zu einem Ideal) liefern« Dagegen eröfnet 
die Geschiebte der Menschiieil die Eotwik^ 
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« 

iung der Anlageii und Krttßie nach dieseii Oeatiz-- 
xeu und vwar kl nradbiedmn innem und äussern 
VertUtitnisseu , so wie das Zasammenwirken jener 
Anlagen im Zusammenhange mit andern lebendi- 
gen Wesen (in der Gesellachaft «-in den Men- 
«chenge/jchlecfatem), wie mit der ganzen grossen äus- 
sern Natur "-* und das Zusammenäirebpn der Kräfte 
2u einem höhei^ Ziele« . Die Geschiebte der Mensch- 
h«it sezt als Kenatnifs der urspriingliichen Anlage 
und abgeleiteten Vermögen Ses Menschen und ihre 
£in(heiiungen voraus, nimmt sie daher nicht, (wie 
bei Jenisch} mit, wohl aber die Bildungsmitte], 
welche die Psychologie nicht berühren kann. Wo 
der Historiker je die menachlichen Kräfte und Trie- 
be betrachtet, da betrachtet er &ie aus einem höhern, 
ein^m teleologischen Standpuncte. Ja die Geschich- 
te der Menschheit beschränkt sich ]|;iicht auf das 
\yirkliche, sondern reicht zu dem Möglichem, so- 
fern dies in £rfahrungsgesezzen begründet ist. 

e) Sie ist nicht die gemeine Welt- und Men« 
scheugeschichte, die doch eigentlich nicht vielmehr 
als eine chronologische Specialgeschichte einzelner 
Völker ausmacht. Die Geschichte der Menschheit 
hat zwar nicht ihr Anschauliches, was von ihrer 
Mamiibh&ltigkeit herkommt; dagegen ist sie ihr Ab-? 
bild in grossem Zügen und Aufrissen; sie weilt 
nicht bei einzelnen Thaten oder Händlungen, son-* 
dern bezeichnet ihre Wurzel, ihre Art, ihren 
Geist; vielmehr ist das Besondere der Staaten abge- 
sireift uod der Greist bleibt. Sie geht dafür auch 
tiefer in das menschliche Gemüth und in das Gan- 
seeia, als die gemeine Geschichte es dar{> Die 
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Geschichte der Menschheit ist daher kühner — * sie 
dringt nicht blos in die Zukunft , aondem anch-in 
die Gesinnung, die Triebtedem des Menschen. Sie 
ist weitaussehender. Wohin nur einzelne 
Individuen drangen und nie die Gattung , das sieht 
sie als ein Werk der Menschennatur an. Eben da~ 
her ist sie im Ganzen voilstündiger, wenn. 
auch nicht im Einlzelnen detaillirter; daher sogar 
wahrer wie keine äussere Geschichte durch ihr 
tieferes Eindringen v ulid darum minder verwirrend, 
weder durch Fülle, noch durch Unordnung der Tha— 
ten, vielmehr aussöhnender mit «dem Genius der 
Menschheit« 

d) .Und doch ist sie Geschichte; und daher 
tieedeir ein willkührlich erdichtetes, etwa insSchö«^ 
nc gemaltes und übeftriebnes MenschengemSlde , 
noch ein idealisch ersonnenes IdeenspieL Vielmehr 
war und ist es im Einzelnen hie und da wir klick 
und immer wahr, und erscheint nur darum alseia 
grosses Drama mit Acten, weil sie reiner und ohne 
Einmischung aufhaltender Erscheinungen ist. Vieif- 
mehr macht sie eine der Natur völlig gemässe uad 
treue DarsteUung des wirklichen, nur nicht ausser- 
liehen, so schnell sichtbaren Lebens aus. Sie ent- 
lehnt von der Erfahrung die Hauptdata und bringt 
die Mannichfaltigkeit der Producte des menschlichea 
Gemüths zur Einheit des gemeinschaftlichen Fort- 
schreftens. 

So ergibt sich als Resultat: Creschichte der 
Menschheit sezt Psychologie voraus; dagegen wird 
sie vWieder Vorausgesezt ,vou der Geschichle der 
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Künste und Wissenschaften (namentlich der Philo« 
Sophie). *) 

Noch läf^t'sich die Geschichte der Menschheit 
von ^lat Urgeschichte des Menschen, welche blos em- 
pirisch die Veiänderungjen der menschlichen Natur 
durc;h die Perioden ihres Daseyns hmdurch verfolge^ 
unterscheiden. Kann man unter Naturgeschichte 
noch die Crde und Thiere begreifen , so ist dies 
nichts als historische Naturkunde und nicht Ge~ 
schichte, mithin eine blosse BeschreibuYig der äus- 
sern Kennzeichen, Erscheinungen, Veränderungen 
und Unterschiede d.er Menschen, allein nichU» we-^ 
vniger als eine Entwiklung, eine Hinsicht auf den 
innern Menschencharakter und übersinnliches Men^ 
schenthum. **) 



*) Als Geschichte der Erfindungen wurde die Geschichte dei 
Menschheit doch stillschwegend von Herder und seihst von 
Jenisch mitbehandelt , obgleich diese nur den Stof dazu 
gibt. 

•♦) J. A. Schult es Versuch eines Handbuches der Naturge^ 
schichte des Menschen nebst einer allgemeinen Einleitung in 
die Naturgeschichte des Thierreiehs. Regeusb. 1799« 8* "^ 
enthält eine nicht streng geordnete Beschreibung des Aeus* 
aern der Menschen und, nach der Analogie von der gewöhn- 
lich sogenannten Naturgeschichte, durfte er auch nichts mefa> 
«eyn. — C. F. Ludwigs Grundrifs der Naturgeschichte der 
Menschenspecies für akadem. Vorles. Leipz. 1796. (wo ein 
festbegränzter Bcgrif, und die das Ganze zusammenhaltenden 
Principe der Auswahl vermifst werden») W» äimellie's Fhi" 
losophy of natural hUtory, Deutsch mit Zusazzen von 
Lichtenstein y herausgegeben TOn E. A* W» Zimmermami, 
Berl. 17915 3« 
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Die Gesebichie der Menschbeit ist endlich auc]^ 
nicht Geschichte des menschlichen Geiste«, 
Herzens und Willens, sofern diese blosse Na- 
turbeschreibung der Gemüth^fkräfte, wenn auch eine 
genetische, wäre. Vielmehr hat sie es nur mit der 
Ausbildung dieser schon vorausgesezten Kräfte, mit 
ihrer Richtung durch innere und äussere Bedingun* 
gen, mit ihrem Geiste durch innere und äussero 
Bedingungen zu thun. 

Der Geist dieser Geschichte sey weder weich- 
lich jammernde Philanthropie, noch kekke Anmas— 
sung des Menschen als Herrn der Schöpfung, son- 
dern Wellbürgersinn, mit dem Blik auf Welteinrich- 
tung. Dieser Geist aber wird sich immer mehr in 
dieser Geschichte erheben und sich in Gerechtig- 
keit gegen niedere Classen auflösen, je .vertrauter 
der Mensch mit seinem wahren Standpuncte inner— 
•halb der Welt werden wird. Eben daher mufs sich 
der Pragmatismus dieser Geschichte der Menschheit 
mit der Menschheit selbst veredeln. 



Die Geschichte der Menschheit selbst zerfülh.tin 
fewei Haupttheile: 

i) einen allgemeinen; — Universalgeschich- 
te der Menschheit, die allgemeine menschliche £nt- 
wiklungsgeschichte, — idealjsch, — ; 

3) einen besondern;— Specialgeschichte ein- 
zelner Bildungsaiten und Menschenarten. Dahin ge- 
hört eine Geschichte der Geschlechter und 
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ecbselseitigen Verhältnisses. *) An die Speclalge- 
hichte schliefst sich die wirkliche Geschichte der 
Liltur, die weit regelloser ist, am nächsten an. 



*) Hier wäre die Aufgabe: Wie entwickelten die anfangs ab- 
gesonderten lind sich, leider selbst noch in der Ehe, weit 
von einander trennenden Geschlechter in^ sich abgesondert 
den Menschencharakter, und wie dann für einander oder in 
Zusammenstimmung mit einander? — Unsere gemeine Ge* 
schichte ist dagegen in der That mehr Geschichte der Män- 
ner als der Frauen. 
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Yorbereitung zu der Universalgescliichte der 

Menschheit 



I* 13ie erste Vorbereitung ist die Festsezzntig de» 
Zieles iur die Menschiieil. Man unterscheid« ein 
doppeltes: i) eines für thierisch- mensch- 
liche oder sinnlich - vernünftige Wr-sen. Dies ist 
allseitige y gleichoiässige und eihstimmige Ent* 
wiklung aller Anlagen, Entbindung von dem blin- 
den lustind durch ein geselliges Leben ' und Ver- 
menschlichung unter Menschen. 2) Ein an^ 
dres Ziel i&t dem Menschen vorgehalten als ein 
Bürger eines Reichs der Geister. Hier ist der 
Mensch nur als reiner Mensch, als vernünfti- 
ges Wesen gedacht. Da wird sein Ziel ein hohes, 
und dies nicht allein, ein unendliches, ewiges, ein 
Ziel nur für den Gedanken, duch unerreichbar 
für die äussere That. Und dies ist Vergöttli- 
chung. Wer mögte sie erreichbar für die äus- 
sere That nennen — sie, die Würde, d. i* Kraft 
und Ruh.e, Würdigkeit und Seligkeit nicht blos in 
erkünstelter Verbindung, sondern in der remsten 
Vereinigung 7 

80 ist Zwek und Endzwek, nächste und hörh- 
ile Bestimmung der Menschheit geschieden. Zu dem 
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ersten -^ ihrem nähern Ziele — r gingen der bald, 
nur passiv schmachtenden, bald kiäftfg ringen- 
den Menschheit einzelne Genien voran, di&iin-em 
Geschlecht zuvor eilen. Doch' wer fuhrt die gan^ie 
Gattung dem unendlichen Ziele auch nur in der 
Idee entgegen? Wer gibt der Trägheit der ein- 
zelnen Geschlechter Flügel, der Feigheit Muth ? 
Wer dem Thiere £ngelsschwung?^ Wer anders als 
die mütterliche Natur selbst, an. der alle Wesen 
hängen! Sprach diese doch selbst in jenem Aus-r 
«pruch ^ies Aratos : dafs wir ein '9-itcv ysvoq bilden« 

Diese geheimste Geschichte soll daher die all« 
znälige Ausbildung eines rechtlichen ^Zustande« 
und seiner innersten Befestigung darthun, mit- 
hin die Erhebung aus der Gewalt des blinden Na- 
turtriebes' aus der besonnenen Auffassung verständi- 
ger Zwecke, bis hinauf zu der selbstständigen Fest- 
haltung und Verfolgung seiner Zwecke, ohne die 
des Nebenmenschen zu verlezzen. Sie schreitet von 
der negativen Wegräumung der Hindemisse einer 
bürgerlichen Einrichtung bis zur positiven Beförde-f- 
rung weltbürgerlicher Verhältnisse, von der ur- 
sprünglichen Verschmelzung^ des Glaubens^ von 
That und Wort zur feinsten Wiedervereinigung,' 
und stellt die Ausarbeitung und Auspnigung der 
Humanität in den Epochen der medianischen Be- 
weglichkeit des Organs (der Pflanzen), der tech-' 
nisch - ästhetischen Sinnlichkeit (der Thiere), der 
technisch - logischen GeschikUchkeit (des Verstandes 
der Geister) der Sittlichkeit (der Vernunft des Gott« . 
liehen) dar* 



So Bildungsanstalten der Natur. 

H. üebersicht der grossen Anstalten 

-d«r Natur zuv Entfaltung der 

menschlichen Anlage» 

für die allgemeine Begründung eines ächten Prag- 
matismus«. 

( Erregungsgeschic bte.) 

* 

Was auch die menschliche Freiheit vermag, sie 
vermag nicht Alles 5 nicht das, was sie vermag, so- 
gleich und ganz; und endlich nie etwas über die 
Naturvermögen. 

Die Natur hemmt sie anfangs, und kommt ihr 
späterhin entgegen« Sie hält sie nur auf mit ih- 
rem Zügel, um ihr dann diese Zügel selbst in die 
Hand zu geben, mit der sie sich selbj^t zügeln kann. 
Daher gibt es Gesez^e und Bedingungen, nach 
denen die Natur selbst unser Geschlecht physisch 
und moralisch ausbilden und vervollkommnen hilft. 
Die Natur gab Allen müUei^lich gleiche Gaben, da- 
gegen bietet sie nur an die Gelegenheiten^ sie 
zu wecken wßd im Schwung zu erhalten, sie zu 
vers4.ärken , sie zu richten und ihnen so theiis Schnell- 
kraft, theils Mannigfaltigkeit, theiis Ausbreitung zu 
geben. £s bleibt das Gewebe menschlicher £ntwik- 
lung ein unendlich zusammengeseztes Ganze, in 
dem .«ine zahllose Menge äusserer und innrer, gros- 
ser und kleiner Triebledern mitspielen müssen. 

So öfnen wir hier gleichsam die Magna Chartn 
für alle mögliche und wirkliche Menschenbildung 
und Menschengeschichte, das Gesezbuch der Natur- - 
austalt für menschliche Entwiklung. 

Alle 
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Ule Bildnngaanstalten für Jen MenAchen 
^eckaogB-, Belebun^flr Hnd Befrachtangsmittel 
oigen Keime ) die Anlagen heusen. DieA« Ue- 
heils in allgemeinen und innern Etnrichtungea' 
iatur, (faeils in besondern und mehr Slufl«ern» 
svird ihfeMögliclikeit, hier ihre Wirklichkeil 
imt« 

Jles Entwickeln sezt aber Leben voraus. 
es einen Tod in der Natur , so mü&te sie er« 
n bis auf den Keim, in ein Nichts ersterben- 
der Lebensorgane nennt man das Her«; aber 
sagt man auch, dals nur da freudig und ra- 
Fortschritt ist, wo das Herz treibt« Eheir 
wird auch nie Bilclung möglich werden , wenn 
;ht mit dem Lebensgefühl in Bund tritt* 
(1 jenem zarten Gefkfs des Gefühls finden wir 
wahren Pills des Geistes. Aus dem Lebens- 
stammen alle unsre Energieen, aus ihm gehC 

rz und Lust hervor. 

• • • . 

\e Entwiklung ist ferner ein Geben and Neb** 
ein WechseUpiel . «wischen einem Nothwen-^ 
ind einem Fvma^ awischeinciner zweifachea 



nere Anstalten zur Entwiklung und 
lung überhaupt ui^d zur Menschen- 
bildung insbesondere«, 

• innem Anstalten zur Entwiklung liegen im 
Bcfaselwirktmg zweier Kiäfte der grossen Na<- 
SohWerkraft-i-- Anziehnngskrait und 
ntitlicb auch* iü dem Doppeicharakter der 
kmtMtix'^ W^dbeü «inem Trieb/ auf und Bk 

dkr MciuchhtiU F 



8 ^ Innere Bildungsanstalteiir. 

akh — « und eineniy ausser sich zu wirken , — » den 
niehr thierischen SelbsterhaUungstrieb und den tnebr 
mensch liehen,, daher sich später entwickelnden Er- 
iKeiterungstrieb, umfafst. Diese Grand triebe wirken 
am stäiksten im Menschen, obgleich ungleich und 
ao das Gleichgewicht in ihm störend. Beide vereint 
die Vernunft, die jedoch erst durch den Geaellig- 
keiistrieb selbst entwickelt wurde. Es müssen sich 
aber beide Triebe an einander im Gewicht halten» 
Wenn ,die Erweiterungskraft unsrer höhern Natur 
uns nicht verzehren soll. Diese Verbindung eines 
doppelten Triebes aber begründet zugleich eine Dop« 
pelnatur im Menschen, eine physische und eine 
moralische, eine sinnliche und eine vernünftige« 

4 

Da sich der Selbsterhaltangstrieb zuerst 
ent\^ickelt, mit ihm alle Entwikludg beginnt und 
inithin anfangs allein herrschend ist, so ist er 
dann aufialltnd stark. Desto mehr bedarf seine wil- 
de Starke eines Gegengewichts, welches ihn vor«- 
erst nur beschränke, dann aber immer mehr unter- 
oidne. Es Ist dieser Trieb,' der den Menschen zur 
Belbsterhaltung auffordert, sogar anfangs ein durch- 
aus' zerstörender; denn nur durch die Zerstörung, 
die der Mensch im Thier- w*ie im Pflanzenreich an- 
richtet, kann er seine belbsterhaltung bewirken. 
Wohin hat nicht der Hüriger den Menschen schon 
geführt! Doch schon hier erkennt man den Men- 
schen. Wenn alle übrigen- Thiefe durch den Baa 
ihres. Mag«ns auf bestimmte C^gen^ttade einge» 
^schiänkt sind, die sie nu gras» oder fleisch - fressen«»! 
iden Tbieren machen, m. ist dagi^gen der MeascH 
iluicUaus ttui^escl^rtiakt iwd diiD ^afa«r hfft audkl 
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iohon in der Constroction des menschlichen Magens 
an den Tag gelegt/ da£» sie ein menschliches Ge^- 
schlecht wollte. Schon durch diese Innere Einrich- 
tung machte die Natur den. Erhaltungstrieb so un-^ 
schädlich als möglich. Dennoch mufste die Natur 
die höhere menschliche Entwiklung, von die.sem 
thierischen Triebe in einer gewissen Abhängig« 
keit forterhalten, damit jene, die den Körper, oder 
das physische Lebensorgan oft muthwiliig zerrüttet, 
nicht ebenfalls zerstörend würde. Dennoch kann 
der Mensch auch hier Widerstand leisten und die 
Natur selbst kam ihm zur Hülfe, damit er aus eig- 
ner Macht sich Bedürfnisse errege. 

Das Mittelglied zwischen dem Selbsterhaltungs- 
triebe und dem Erweiterungstriebe bildet der Ge- 
aeiligkeitstrieb. Dieser ist zwar ein Spröfsling 
des Selbsteilialtungstriebes und in ihm jene allge* 
meine Anziehungskraft begründet, die bei dem Men- 
schen in der Sympathie erkannt wird; allein es 
würde der Selbsterhaltungstrieb im strengen Sin-: 
ne nie das Bedürtnifs der Gesellschaft erzeugea,* 
wenn nicht die erste Frucht dieses Triebes die Ge- 
sclilechtsliebe wäre. Diese eigentlich ist der 
erste Anklang zum geselligen Menschenleben. 
War der Selbsterhaltungstrieb immer zerstörend, so 
ist der Geschlechtstrieb immer, und nicht blos 
sein Selbst, sondern auch das Andre erhaltend« 
Allein auch hier unterschied die Natur den Men- 
sehen schon von dem Thiere. In der Menschheit 
suchen sich Mann und Weib nicht wie die Thiere, 
nicht blos. für gewisse Zeiten des Jahres, )a nicht 
einmal deb* Lebens, sondern fortdauernd für das« 

F a 



I 



84 InneFe Kldungsamtalten. 

\ 
Oanse. Die Natur gab detoi tneBschliohen 69^ 

scbiechtstriebe Dauer und dai auf die Ehe. 

Nur durch den Geselligkeitstrieb^ aber 
Wird der Mensch erst Mensch $ Ein Mensch Ist 
kein Mensch. Er träumte in der Friihzeit, wo die 
Geselligkeitsbanden noch lose geknüpft waren und 
die Selbstsucht der Menschen ihn noch oft verlicfSy 
er träumte sich da Seelen in den FeisenSteinen und 
ging wenigstens mit Thieren um. Daher waren 
die gebildetsten Völker stets die durch die .Bande 
der Gesellschaft am innigsten Verbundenen ^ und 
unter ihnen erhielt sich Cultur. 

Der Erweiterüngstrieb hat seinen Grund 
in der höhern, obgleich ursprünglichen Selbstthä- 
tigkeit des menschlichm Geiste^i, weiche selbst des 
erschlaften Völkern nicht ganz fehlt« Von ihm 
hängt die Vervollkommnung und Veredlung unsrar 
Natur ab. 

Eine einzige wirkende Kraft würde Altes un«- 
terdrücken, und nur aus Wechselwirkung geht ein 
Gleichgewicht hervor. Daher liegen jene beiden 
Grundtriebe aller Entwiklung ursprünglich im 
stärksten Streite, der sich nur allmäligin nnildem 
Kampf auflöfst. Dieser beruht auf einem Naturge* 
sez des Widerstreits der Triebe Und Ania-» 
gen, oder eines der Entwiklung förderlichen An* 
tagonismus. Milder ausgedrnkt ist es die Reac- 
tion oder Gegenwirkung. Schon bei Hera-» 
kleitos finden wir Freundschaft und Feindschaft, 
schon die Scholastiker lehrten: Wirkung uj nie 
ohne Gegenwirkung. Newton iiihrt» zuerst als 
mechanisches Gesec in die Physik ein, .dafk jeder 
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Wirlni^ immer eioe Gegenwirkung er!gegeiige«€4t 
ist, welche der Wirkung gleich iai, .ein Geaez der 
Gleichheit der Wirkung und Gegenwir* 
kung; daft keine Mittheilung der Bewegung ohi»» 
Gemeinschaft der Bewegung statt findet. Kant 
fand eine solche Wirkung nnd Gegenwirkung in 
dem moralischen Ganzen, wie in der Gesellschaft 
nnd erklärte diesen Antagonismus als die unge<^ 
sellige Geselligkeit des Menschen, oder ala 
einen doppelten, sich wechselseitig widerstehen-t> 
den. Hang, theils sich zu vergesellschaften, theils 
SU vereinzelnen (isoliren). — So muls der Mensch 
in Gesellschaft einen Theil seiner Kräfte für Andre 
aufopfern. Der Mensch besizt vor der Gtsellschafl; 
urj»pränglich eine. Ungeselligkeit , die Eigenschaft, 
nach seinem Willen zu existiren, nnd Widerstand 
kann nicht fern seyii* Doch eben die^r Wider» 
stand, diese wechselseitige Wirkung and Gegenwir- 
kung sollte ihn fortführen zu dem gemeinschaftli- 
chen höcbipin NatiirzWek. 

Dieser nie ganz endende Kampf zwischen den 
eontrastirenden und sich so in das Gleichgewicht 
bringenden, ursprünglichen Trieben geht dann auch 
auf die abgeleiteten? Triebe über. Welche grosse Kräf- 
te in diesem vielseitigem Kampfe die Menschheit 
entwickelte, lehrt die Geschichte. Öoch wird der 
Contrast milder unter den hohem Trieben; das 
Schwanken wird ein gleichmässigeres Wechseln. 

Eben so anerkannt ist der Antagonismus zwi- 
schen Instinct, Sinnliehkeit ~ nnd Vernunft, sowi« 
der Kampf zwischen verschiedenen Leidenschaften; 
In aUem diesem Gezwdg aber mufii dieser Wider-^ 
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kämpf angemesisen seyn einem WeÄO von einer' Dop- 
pelnatur» so wie unausbleiblicli nolhwendig für die 
Bntwiklmig selbst; Denn eben diese Tbätigkcitsiriebe, 
die nirgends fehlen , begründen die Möglichkeit der 
Entwiklung ; die Haudlungcn bestimmen dagegen 
Gewohnheiten und M^nungen, welche die Welt re- 
gieren, und willkährfiche Vorstellungen. Und waj 

vermag Selbstgefülil, SelbsUhätigkeit, nicht blos 

Fleifs, sondern Selbsterregung, nicht sowohl Will- 
kiihr als Freiheit i ' - 

3. Aeussere Anstalten zur Entwiklung 

überhaupt und äusserliche VVirknngs* nnd 

erste Richtungsmittel menscbiiclier 

Anlagen insbesondere. 

Dieses sind überhaupt genommen alle die soge- 
nannten Lagen und Verhältnisse, Velche zwar 
nicht ganz von dem Menschen abhängen — daher auch 
zuweilen sein Schiksal genannt — (sofern die Well 
ausser uns dem freien Wesen als ein Nothwendige4 
erscheint) die aber der Mensch dennoch leitOa und 
desto mehr zu seiner £ntwiklung benuzzen kann 
)e klarer er sich ihrer bewuist wird. Wir Men« 
sehen hängen nemlicb zusammen mit der Welt 
wir gehören zu «ihr als einem Ganzen, aus den 
wir uns nie verlieren konnten , noch werdei^. 

Zu dieser Welt ausser uns, die wir von ansem 
Selbst und uusrer Individualität unterscheiden kön 
nen, gehören zwei Theile jenes Ganzen: 

1} Fremde Natur -* fremde Nothwandigkei 
physische Verhältnisse als Ursachen. Dahin rechfl 
ich die Abstammung und physische Entwiklung^ de 
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nmelsstricli , and die Emidirang und Erhaltung 
1 das Scbiksal. 

2) Fremde WiUktihr und Freiheit; geistig- sitt« 
ae Verhältnisse als Ursachen. Dabin gehören Ge- 
ifanheiten , Gesezze , biirgerliche Verfassungen (die 
lon von Hume sogenannten moralischen Ur-» 
heu)/} die erste Entstehungsar t oder das erste 
lammenbilden einer Nation, Trennung und Ver- 
ung der Völker, die Nachbarschaft:, die Religion, --« 

zwekm^ssige Regierung und Erziehung« 

Durch diesen unzertrennlichen Zusammenhang 
der Mensch an Gesezze gebunden, und mächtis; 
deren Einflufs. 

Der mächtige Einflufs dieser Umstände 
menschliche Entwiklung erklärt sich aber ana 
u Standpunct des Menschen in dem Universum 
3r der Welt, wie aus der Natur oder der Erde, 
s der Nothwendigkeit der Schranken nichit 
s für die Gesunderhaltung, sondern auch für die 
riere tiefere Erweiterung und Erhebung dee 
istes, aus der menschlichen Sinnlichkeit und ihrer 
hern 'Stärke, — eben so aber aus dem Zusammen*^ 
ken so vieler Kleinigkeiten, welche dazu ge« 
*eii. Auf tausend Wegen kann det* menschliche 
It seiner wahren Bestimmung zugeführt, wie 
I ihr -abgelenkt, doch auch nie ganz ihr entrissen 
rden« Doch eben dieser Einflufs der Aussen- 
It ist keineswegs zwingend, niederdrückend oder 
vernichtend« Vielmehr ist er sehr bedingt, 
* veranlassend und Kraflweckend, nicht 
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]^r^ft gebend^ -^ ao wie «eipe niegenie ßewA 
geschwächt werden kann und theils mit den eineel«- 
nen LeVensjahren , tfaeils auch mit dem Lebenaalter 
der Menschheit überhaupt wirklich iliamer melir ge^ 
#ehwächt werdei^ £oll. Auch hjer hat jede Kraft 
^ine Gegenkraft. 

Mit dieser Abhängigkeit kann nnsre Freiheit 
nicht allein bestehen, sondern «ogar erat gedeihen, 
wenn sie richtig verstanden wird. Nur in diesem 
Sinne können ausserordentliche Umstände aus- 
serordentliche Menschen , wenn «uch nicht m a^ 
'eben, doch mittelhar erzeugen, insofern sie ei" 
nen ausserordentlichen Gegendruk aus drili 
Innern locken. Sonach steht die Einwiiicung äafiurer 
'Diuge doch immer im Verbältnifs zu der Kraft der 
Seele, mit der diese jenen entgegen kommt ödelr 
entgegen strebt. So haben sich die gesitietett 
Völker dem Einflüsse des Klima so wie andrer 
Vrastäude weit mehr entzogen als ungebildete Völ«> 
l:er. Der gebildete Europäer «chaft Europa all- 
mSlig um , und wird es noch ungleich, mehr' thOB« 

1. Fremde Nothwendigkeit 

als die erste äussere Anstalt zur Bntwikluug* 

Die fremde und äussere Nothwendigkeit erkea- 
oen wir: 

i) in der Natur a n den Menschen (Abstammuiq; 
tmd physische Entwiklung); 

2) in der Natur für den Menschen^ (Ernftfarimg 
und Erhaltung desselben) $ 
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5} in der Natur am. den MeoMhen (Aiwchii^ie« 
r)|r der Menachen$Vifwnfi an einen besiinnit^p 
not der Erde und der SonnepnShe (Klima); 

4) in der Natur über dein Menseben (Scbiksal)» 



Die Natur an dem Menschen, 

ne Ab^tammnn^ und pbysi/sch« Enl<p 

wiklung. 

£s gibt National - Temperamente. Diesen liegei» 
urells der Stämme zum Grunde. Liegt aber die« 
nur Eine Complexion der Galtung zum Grunde? 

Indem wir so den Einflnfs des Organismus 
eines Menschen'körpers auf die organi- 
; Kraft als Menscfaenseele näher zu bestimm 
1 haben , bemerken wir sogleich , dafs unser Kör- 

nie Eine feststehende Substanz , sondern wie die 
e eine wandelnde und wechselnde Erscheinung 
I an der nichts Beharrliches als eine gegebene 
ndlage und ein erworbener Gatlungs- öder W«^ 
tens Stammes- Charakter. Sonach ist die Mar- 
ine, die unsem Geist trägt, beständiger Wanil« 

schon im Leben unterworfen, aber eben dar* 
auch im steten Werden, d. i. Wachsen, 
lies nur dann als Abnehmen erscheint, wenn 
len Geist minder beschränken soll. 

Dies führt uns zurük bis an die dunÜe Gritaf- 

A. Urseyns der Menschheit, 
lies von dem Urzustände der ersten Glieder 
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genau zu unterscheiden ist. Jenes ist nemlich theil« 
'der Ursprung,, iheils d^i Urkeim der Menschheit* * 

♦ 

, . ' I* Ursprung der Menschheit. 

Der Ursprung, sofern darunter nicht An* 
fangspunct, sondern Entstehungsart des Mvo- 

' sehen und zwar seines ersten Stauimes oder des 
ersten 'Menschen - Analogons, und Menschen s p e c i e i 

"(hier als Schein von einem Menschen genommen) 
T^rstanden wird, ist eine Aufgabe, die gänzlich über 
die Grenzen aller dem MenscheiKinOghchen < Physik 

.hinausltegt, innerhalb welcher allein eine £rkläiung 
Tom Natur- Ursprünge der Natur- Dinge mög- 
lich ist. Allein in der Folge ist die Rede nicht von 
der £ntstehungsärt , sondern nur von dem Anfaugs- 
puncte, in dem man zuerst eine, wenn auch noch 
so schwache Spur eines beginnenden Menschenwe- 
sens entdecken kann« 

Die Materie ist die Mutter, in Welcher sieh die 
edlere Organisation urspi iifiglieh verscbiofs; die 
Erde ist älter als die Thierheit, wie diese älter als 
die Menschheit. 

Wohl dürften wir eine wahrscheinh'che Hyps- 
Ihese versuchen, um sq mehr, da der sinnliche Blik 
der Erfahrung nie das all mal ige Werden und das 
leise, fast unmerkliche Ueberfliesscn der Orjja- 
nisationen und Zeugungen überseht*n kann. Sollte 
gar nichts bis zu dtm Grade der Denk bar keit^ 
wenn auch nicht der Erkennbarkeit bestimmbar aeyuf 

Wir nehmen schon aus £rfabri|ng an, dab 

die Menschtn alle noch jezt wenigstens Halhthie- 

'*r0 nnd,- ond dies i^i von jeher, nur mehr oder 
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minder, zugestanden worden. Wir finden noch ia 
vielen Menschen blosse Pflansen und nehmen 
in ihrem Leben ein blosses Vegetiren wahr. Wir 
müssen es sogar täglich wahrnehm^i, dafs die 
Körper aller, gleich der F^an«e ein Raob der Ver- 
wesung werden, ja sogar, in Staub und Erde zer* 
fallend, als Theile des Mineral-Reichs erschei- 
nen. Wif finden ungeheure Thierknochen und wir 
sehen die Natur arbeiten von ungeheuren Formen 
hin zu immer schlankem , geschmeidigern und zar* 
tem. Schon die Erfahrung verräth also AbstuÜ^g^ 
gen und Verwandtschaften des Menschen« 
körpers mit der ganzen Erde. 

Dazu kommt der Mensohenglaube. So selt- 
sam die ersten grotesken Bildungen der Phantasie 
diesen auch bei manchen wilden Völkern ausgespon«* 
nen haben, so lag doch immer eine gesunde, wenn 
auch roh äusgedrükte Ahndung zum Grunde. Fast 
alle reflectirenden Völker nannten die Erde ihre 
Mutter. Schon die ältestenMenschefldichtun-i 
gen lassen die Menschen (wie die ägyptischen beim 
Diod. S. I, 1.20 aus dem Schlamme Qaar freilick 
zu plözlichund unmittelbar) aufsprossen. An- 
dre (wie die semitische Genesis) aus der Erdo 
oder ihrem Leime (nur freilich in Einem Moment) 
bilden (vgl. Hom. 17. 7/199O9 sogar, aus Steinen 
nach der Oeukalionischen Fluth. Es ist merkwür- 
dig, dals gerade diese, wie es scheint, die älteste 
Ahndung über des Menscbcfn Urspriuig war, imd 
dafs ein philosophischer «Naturforscher, wie Förster^ 
sich für diese, auch von griechischen Naturphiloso<« 
phen angenommenen und ausgebildeten Vorstellung 
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tnoch in ^ieii«rn Zeiten erkhiite« Forst er läftt db 
Eixie kreisaen und Thiere und PflauKea ohne Zeu- 
f^ng aus ihrem weicben , vum Meeresschlamme 
hefenchteteti Mutterschaotse hervorforuigen« Und auf 
4ihiiliebe Art schrieb schon Herder'^ dessen 2. und 
•S.B. dea 1. Tli. hieher gehört^ (178a. Tb. 1. S. 75.): 
^Die Oberfläche der Erde war eher für Pflan*- 
men als für Thiere und Menschen da$^' -r- er 
wünschte schon eine allgemeine botanisch» 
'Oeogra|)hie fär die Menscbengeürcfaichte 
<S. 89.)* I^aEU S. 90. „der Menschen ältere 
^Bruder sind die Thiere. £h« |ene da wai*en, w«^ 
ren diese, und auch in jedem einzelnen Lande fan- 
den die Ankömmlinge des Menschengeschlechts die 
Gegend schon b es est« Uas Tfaiergescfaieeht m ulkte 
der Mensch erst, sähmien^ mit ihm lange kämpfen* 
£inige entronnen seiner t^errschafk, mit andern lebt 
tK noch in ewigem Kriece« 
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' Neuere Dichterphilosopben wagten bei dem Ur« 
«prunge des Menschen zwar keinen so kühnen 
Sprung bis zum Urseyn, aber doch leiteten sie 
jias aranfaüglidbe, — wohl ohnehin mehr als blos 
halb - thierische Menschengeschlecht aus dem 
«Thiergeschlecht her; so schon Anaximander 
{aus Fischen, dann Neuplatoniker, dodi voizüg- 
iieh swei originale Menschen, Monboddo und 
Rooaseaa^ mittelbar aus IhierischerAbartung, wo« 
bei der ursprüngliche Mensch als ein Halbbru* 
der des dem Menschen Khnlichsten Affen, des Orang 
Outang, nur cultiirirt, erschien« Noch jezt glauben 
die Neger auf der Küste von Guiana am Gambia, dafs 
^die yeriTegne und rachsüchtige Affenart in 
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irer Nfte ein fremde« Volk sey, das sich im Lan« 
e niedergelassen, aber nicht sprechen wolle, 
Qs Furcht 9 es möchte zur Arbeit angehalten wer« 
f n. '^) M o 3 c a t i behauptete eum S c h e r s ^ dafs der 
[ensch ursprünglich organisirt war zum Kriechen 
uf vier Füssen, im Ernst dagegen der ein-* 
chtsvolle Deutsche, J. Sam. Halle, in seiner Na* 
irgeachichte der vierfüssigen Thiere (S* 
\)^ dafs der Mensch allmilig ans dem Staube er« 
)ben sey, in dem noch das Kind gern weile nnd 
ieche. Allein man darf um so eher den £weiiüs<* 
;en Gang dem Menschen einräumen , da theils nie-* 
r» Thiere oder Insecten viel mehrere Füsse ha«» 
n tmd so ein Fbilschritt tnv Einfachheit Statt 
idet, theils auch dieser Gang schon au Thierezt 
merkt worden ist. 

Behaupten wollen wir nur: das Menschen- 
schlecht scheint allmählig aus dem hö^ 
rnThiergeschlecht entsprossenen seyn^ 
rd ihm aber auch immer mehr entwachsen und 
:h immer mehr entthieren, je mehr es sich ver- 
nschlicht und vergöttlicht. Dabei bestimmen wir 
och nicht die besondere Art, die Niemaud für 
e der. Natur unerreichbare Möglichkeit er«* 
ren kann. 

Daraus, dafs wir dies nicht empirisch genta 
h weisen können, folgt, nichts; denn aus der rm* 
Ischen Geschichte der Menschen, die so 
g ist ,lä{st sich nicht nur nichts widerlegen ^ sou« 
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dern es war, aach wenn sie uralt wSre, doch 
aehlechterdings unmöglich, da£i von den ersten 
meiibcblichen l'hleren schon hätten aoUen Beobach- 

« 

tungen gemacht werden können» 

Jene Hypothese erhält dadurch ihre Billigung: 
1) Sie nähert sich am möglichsten einer Natui'erkU«^ 
rung dujch ihre Deukbarkeit und bringt zugleich 
eine gewisse Einheit in das allgemeine, sich tausend'« 
ikltig zertheilende Streben und Austreiben der Natur, 
d) Wir tragen alle noch die Spuren unsers Ursprungs 
an uns, alle besitzen noch eine vegetabilische, eine 
animalische Natur, mehr oder minder untergeordnet« 
So lange die Keime der künftigen Menschen $ciihim- ' 
mevn, sind, sie nicht einmal Pflanzen. 3) Die Na«- 
tur arbeitet nach .einem höhern Plasma oder Id^al 
ihre Bildungen bei einer dynamischen Stufen- 
folge der Organisation aus, und strebt zum 
Ideal; der Mensch aber erscheint immer mehr 

* als der höchste Typus auf Erden ; — eine Behaup- 
tung, die schon der englijiche Arzt am Anfang des 
17. Jahrhunderts Franz Glisson durch seine Mei- 
nung von Veredlung der Materie, nächst Car- 
danus und Campanella, aufstellte. 4} £s sind 
unnatürliche Erscheinungen, Körper- oder See- 
lenkrankheiten, wenn manche Menschen für kür- 
zere oder längere Zeit, durch Naturtriebe, Leiden- 
schaft oder Wahnsinn zu den Thicren zurüksia- 

• ken, — » wohin anch die sprachlosen wilden Kin- 
der, und stumpfsinnigen Menschen durch Verer- 
bung von Schwächen des Stammes, die Kakerlaken 
in Ostindien, die Albinos in Afrika u^d die Kreti-» 
neu in dem Süden von Europa gehören* 5) EndUöh 
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es ein Pcmtulat, dafi wir aus einer thierüdbeo 
ndlieit un« zam Menschen und zur Mensch- 
clikeit erheben «ollen. 

Sonach wird der Mensch anch durch diese Hy* 
these nicht erniedrigt, vielmehr verherrlicht. Denn 
r Mensch'ist die höchste Blüthejanger und man«' 
{faltiger Organisation, steht immer über dem 
lier und wird immer mehr über ihn stehen. 
^enn der siebente Schöpfungntag nach einer alten 
:)rsteUung ihm blos Susterlich die ähnliche Ge* 
alt von Göttern lieh, so kann und wird ein 
hter grosser langer Schöpfungstag ihm auch das 
nre Bild des Göttlich en, des seiner selbst mäch* 
;ern und bewufstem Seyns durch Freiheit geben. 

der Menschensäugling scheint des Irdischen 
hon an seinem Körper weniger £u haben; denn 
in Volumen ist das Kleinste in der Reihe der Or«* 
nisationen, indeb er eine weiche Gehirnmasse be« 
it, welche das Gröfste im Verhältnifs derselben 
ihe darstellt. Zerfkllt nun auch der Mensch in 
3ub/ so war er doch schon aus ihm gehoben und 

das lezte Glied in der irdischen Wesenkette. Er 
u&te es aber seyn» denn in ihm hatte die Welt- 
all sich selbst gefunden und das Organ ward 
1 ein zufälliges Nichtselbst erkannt.' 

Urkeim der Menschheit oder die Anlage; 

Für ^le mögliche- physische f ntwiklang mufii 
n ÜTpuBct angMiammen werden, yon dem all« 
itwiklung ausgeht. Die alten DSehter nahmen da» 
r eine finstre Nacht oder, ein Zusi^mn^f^fliessen 
^r Dinge in pin Chaos an* Wir luiben da den 
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kämpf angemessen seyn einem Wean^n von einer Dop- 
pelnatur, so wie unausbleiblicli nolhwendig für die 
Entwiklmig selbst« Denn eben diese Tbätigkeitsiriebe, 
die nirgends fehlen , begründen die Möglichkeit der 
Entwiklung ; die Handlungen bestimmen dagegen 
Gewohnheiten iind Meinungen, welche die Welt re- 
gieren , und willkiihrliche Vorstellungen« Und was 

▼ermag Selbstgefiüil, Selbstihäligkeit , nicht blos 

Fleiis, sondern Selbsterregung, nicht sowohl Will« 
kiibr als Freiheit! 

^ — 

2. Aeussere Anstalten zur Entwiklung 

überhaupt und äusserliche Wirknngs- und 

erste Richtuugsmittel mensohliclier 

Anlagen insbesondere. - 

Dieses sind überhaupt genommen alle die soge- 
nannten Lagen und Ve r hältnisse, Velche zwar 
nicht ganz von dem Menschen abhängen — daher auch 
zuweilen sein Schiksal genannt — * (sofern die Welt 
ausser uns dem freien Wesen als ein Nothwendiges 
erscheint) die aber der Mensch dennoch leitOn uDd| 
desto mehr zu seiner £ntwiklung benuzzen kann, 
je klarer er sich ihrer bewuist wird. Wir Men- 
schen hängen nemlich zusammen mit der Welt, 
wir gehören zu -ihr als einem Ganzen, aus dem 
wir uns me verlieren konnten , noch werden» 

Zu dieser Welt ausser uns, die wir von unserm 
Selbst und unsrer Individualität unterscheiden könr 
nen, gehören zwei Theile jenes Ganzen: 

i) Fremde Natur -* fremde Nothwandigkeit; 
physische Verhältnisse als Ursachen. Dahin rechne 
ich die AbsUäumuug und physische Eutwiklimgy dea 
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müssen wir daher alle , and jam «o mehr noch Et- 
was haben , da wir sogar Manches noch von den 
Thieren besizzen, und' wäre es auch nicht in der 
zufällig äussern Form , so doch in der Innern des 
Gemäths, In dem ersten einzigen Urstamme lagen 
die Anlagen zu allen Classen- Verschiedenheiten, die 
er, und unter denen er bestehen fioUfe. 

' Das Allgemeinste ist die gewöhnlich sogenannte 
thierische Anlage, d.i. die zur Möglichkeit des 
allgemeinen Bestehens erforderlichen Bestandatücke, 
worin zugleich Alles liegt, was der Mensch da- 
durch, als Gattungsmitglied für die Gattung, er- 
reichen kann, die Möglichkeit sich selbst zu erhal- 
ten, zugleich fortzupflanzen und' so die Gattung zu 
siüezen« 

In dem Ur-Stamme — möge dieser nun aus 
Einem oder mehrern Paaren bestanden haben — wa- 
ren alle sogenannte besondere Anlagen zu allen- Ver« 
flchiedenheiten und Besonderheiten, in die sich die 
Menschheit theilt, veireinigt* Alle diese abgelei<^ 
teten Zweige betrachten wir aber sämmtlich als Ab-* 
aenker Eines Stammes, als von Einem Stamme 
Both wendig abgeartet; wenn auch der Menschenr 
Paare (die 2ahl ist immer das ZufkUige) ursprüng- 
lich nc^ehrere anzunehmen wären. Von Einem Stam<« 
me hängen sie darum ab , weil die Kette der Natur?- 
Ursäoh«! nicht verlassen und ihre Zahl nicht ,ohne~ 
Nolh vergrössert werden darf« 

Da nun die Natur troz der Einheit der Krafk 
doch unendlich mannigfaltig in ihren Formen ist , so. 
müssen bei der fortgehenden Entwiklung allmälig 
immer weitere und weitere Trennungen entstehen, 

Gcsth* der Menschheit* G 
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]^r^ft gebend^ -^ 6o wie seine $iegend/^ jßewaiM 
geschwächt werden kann und theiU mit den eineeW 
»en Le'bensjahren , tbeils auch mit dem Lebenaalter 
der Menschheit überhaupt wirklich ilümer mehr ge-^ 
«chwächt werdeQ soll. Auch hier hat jede Ki«St 
«ine Gegenkraft. 

Mit dieser Abhängigkeit kann unsre Freiheit 
nicht allein bestehen, sondern sogar erst gedeiheOp 
wenn sie richtig verstanden wird. Nur in diesem 
Sinne können ausserordentliche Umstände aus- 
serordentliche Menschen . wenn auch nicht m a«» 
eben, doch mittelbar erzeugen, insofern sie ei«* 
nen ausserordentlichen Gegendruk aus dritt 
Innern locken« Sonach steht die Einwirkung ä«isrer 
'Dinge doch immer im Veihältnifs zu der Kraft der 
iSeele, mit der diese jenen entgegen kommt ödelr 
entgegen strebt« So haben sich die gesitteteii 
Völker dem Einflasse des Klima so wie andrer 
Umstände weit mehr entzogen als ungebildete Völ^ 
l:er. Der gebildete Europäer ^chaft Europa all«- 
mSlig um , und wird es noch ungleich, mehr' tliun. 

m 

• t 

1. Fremde Nothwendigkeit 
als die erste äussere Anstalt zur Bntwikluug; 



ie fremde und äussere Nothwendigkeit erken- 
nen wirx 

i) in der Natur a n den Menschen (Abstammui^ 
tmd physische Entwtklung); 

2) in der Natur für den Menschen» (Emtbnmg 
und Erhaltung desselben); 



Urkeim der Menschheit ' 99 

Ein solcher Stamm kann sicli auf Tersebiedene 
Art anachliessen an clie übrige Natur (z. B. an ei- 
nen bestimmten Hiramelsstiicb ^ ^ daran spricht i^an 
von A n - a r t u n g. 

Man spricht aber von Aus-artung, d. 1. 
eine Abweichung von der Abkunft; mit gänzli- 
cher Verschiedenheit der Merkmale der Jungen. 
Diese würde dann eintreten, wenn die blosse Ab- 
artung nicht mehr die ursprüngliche Slammbiidung 
herstellen könnte. Auch die Mifsgeburt heifst 
dann noch nicht Ausartung (wie denn der Begrif 
der Mifsgeburt noch sehr wenig bestimmt ist). Eher 
würde es Nach- Artung, d. i. erbliche Merkmale 
der Abstammung, wenn sie mit ihrer Abkunft über- 
einstimmen, geben, so wie Auf-artung. 

Der Eine Menachetistamm hat aber beson^ 
ders verschiedene Abartungen. Üiese sind 
die erblichen Abweichungen £iner Gattung, oder die 
verschiedenen Eptwiklungsarten und die Verschieden« 
heiten CM'ganischer iCdrper (Pflanzen, oder Thiere), 
Eines und desselben Stammes. Solcher Abartungen 
lassen sich mehrere denken. 

1) Ein Schlag, d. i. eine Abartung, die zwar 
oft, doch nicht immer erblich ist, zuweilen so-. 
gar erlischt. So spricht man von einem Familien-, 
Volks- und Mc^nschen- Schlag. 

2) Ein Halb- Schlag, d.i. eine Abartung, 
welche sp3t durch Einmischung entsteht. Ein Mit- 
tel-Schlag ist Abartung, welche mch zwischen- 
zwei Familien theilt, al,so z. B.' zwischen Vater und 
Mutter fällt, daher die daraus gezeugten Producte. 
ha^bschlächtig gexlannt werden, 

G a 
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genau zu unterscheiden ist* Jenes ist nemlich tbeilt 
der Ursprung,, theils dei Urkeim der Menschheit* * 

, .1* Ursprung der Menschheit* 

Der Ursprung, sofern darunter nicht An* 
fangspunct, sondern Entstehungsart des Man- 
schen und zwar seines ersten Stamme« oder des 
ersten Menschen -Analogons, und Menschen speci es 
"(hier als Seh ein von einem Menschen geuomnien) 
Terstanden wird» ist eine Aufgabe, die gänzlich über 
die Gränzen alier dem MenscheiKinögiichen »Physik 
.hinausliegt, innerhalb welcher allein eine Erkläi*ung 
Tom Natur- Ursprünge der Natur- Dinge mög- 
lich ist* Allein in der Folge ist die Rede nicht von 
der Entstehungsärt , sondern nur von dem Anfangs- 
puncte, in dem man zuerst eine, wenn auch noch 
so schwache Spur eines beginnienden Menschenwe- 
aens entdecken kann« 

Die Materie ist die Mutter, in Welcher sieh die 
edlere Organisation urspi üfiglich verschlofs; die 
Erde ist älter als die Thierheit, wie diese älter als 
die Menschheit. 

Wohl dürften wir eine wahrscheinliche Hyps- 
these versuchen, um so mehr, da der sinnliche Blik 
der Erfahrung nie das alltnälige Werden und das 
leise, fast unmerkliche Ueherfliessen der Orga- 
nisationen und Zeugungen übersehen kann. Sollte 
gar nichts bis zu dem Grade der Denkbarkeit, 
Wenn auch nicht der Erkennbarkeit bestimmbar seyuf 

Wir nehmen schon aus Erfahrung an, dab 

die Menschen alle noch jezt wenigstens Halbthic- 

'*r« sind^ und dies ui von jeher, nur mehr ioder 
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minder, zugestanden worden* Wir finden noch m 
vielen Menschen blosse Pflanzen und nehmen 
in ihrem Leben ein blosses Vegetiren wahr« Wir 
müssen es sogar täglich wahrnehmen, dais die 
Körper aller, gleich der Franse ein Raub der Ver- 
wesung werden, ja sogar,, in Staub und Erde zev* 
fallend, als Theile des Mineral*Reichs erschei- 
nen« Wir finden ungeheure Thierknochen und wir 
sehen die Natur arbeiten von ungeheuren Formen 
hin zu immer schiankern, geschmeidigem und zar^ 
tem. Schon die Erfahrung verräth also Abstufün- 
gpn und Verwandtschaften des Menschen« 
körpers mit der ganzen Erde« 

Dazu kommt der Menschenglaube* So sett* 
sam die ersten grotesken Bildungen der Phantasie 
diesen auch bei manchen wilden Völkern ausgespon-* 
nen haben, so lag doch immer eine gesunde, wenn 
auch roh äusgedrükte Ahndung zum Grunde* Fast 
alle reflectirenden Völker nannten die Erde ihre 
Mutter* Schon die ältesten Menschetfdichtun« 
gen lassen die Menschen (wie die ägyptischen beim 
Siod* S. I, 1.20 aus dem Schlamme (nur freilicla 
zu plözlich und unmittelbar) aufsprossen, An- 
dre (wie die semitische Genesis) aus der Erdo 
oder ihrem Leime (nur freilich in Einem Moment) 
bilden (vgl. Hom. il. 7/199O9 sogar, aus Steinen 
nach der Deukalionischen Fluth. Es ist merkwürr 
dig, dafs gerade diese, wie es scheint, die Sit est« 
Ahndung über des Menschen Ursprung war, imd 
dafs ein philosophischer Naturforscher, wie Forst er ^ 
sich für diese, auch von griechischen Naturphiloso« 
phen angenommenen und ausgebildeten Vorstellung 



^ 
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3) Eine Race. Diese ist also a) weder Art^ 
b) noch unmittelbare Anlage, noch WMiiger ein 
ursprünglicher Charakter der Menschheit, son« 
dern erst ein allmälig in der Folg^ der Zieagungea 
sich entwickelnder Charakter^ Wäre er Ursprung* 
lieh, so hörte alle Verschiedenheit auf und Gleich« 
heit wäre vorhanden. £her könnte sie noch Clas- 
se seyn, obgleich auch c) nicht jede Classe, wor- 
uach die Schule oft willkührlich trennt, vielmehr 
nur ein erblicher Classen - Unterschied. Mithin 
ist Race die zwar erst allmälig entstandene (da* 
her prO'genies)^ doch unausbleiblich einwur- 
zelnde und noth wendig, auch in Vermischungen^ 
forterbende und doch nicht angeborne Abar- 
tung bei abweichenden Merkmalen *in den Jungen; 
Die Forih ist also nicht angeboren , wenigstens nicht 
dem ersten Meqschen, vielmehr nur durch allmä« 
lige. Vererbung entstandene Erbeigenthümlich« 
keit der sich gleich bleibenden Merkmale der Jun« 
gen, und zwar nicht blos derselben aligemeinen Gat- 
tung (Pflanzen, Thiere), sondern auch desselben 
Stammes« Unter den Abartungen bezeichnen wir 
also einen dauerhaften Schlag, und zwar mit bedea- 
t(end charakteristischen Merkmalen durch: Race. 



Früh schon leitete man, von dem stillen 
Triebe nach Einheit getrieben, Alles von Einem 
Stamme ab, war dies nun auch Ein Göttergeschlecht 
oder Ein Menschenpaar. Als man drauf mehrere 
auffallende Verschiedenheiten unter den Menschen 
beobachtet hatte, so fand man sie so unvereinbar 
und grell, dafs man eher Localschöpfungen , oder 
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wie noch Forster, sogar zwei ursprüngliche Men- 
schenstämme a&nafam, so < wie eine grosse ^^Zahl 
scheinbar verschiedener Arten. Kant war der Erste, 
welcher auf die philosophische Bestiinmung des Be- 
griCi von Race drang. 

Noch ist von' Naturforschern hier viel zu 
thun/ und zwar erstlich nicht nach einseitigen 
und zufälligen Merkmalen (z. B« blosser SchädH- 
form) zu bestimmen, sondern das Verhäitnifs aller. 
Theile und aller innern Kräfte des Körpers nach 
reinem Abzug der verschiednen Nahrung, Kleidung, 
Erwärmung aufzufinden. Dann aber sind nicht gra- 
de alle mögliche Varietäten zu entziffern, son- 
dern hauptsächlich die charakteristische^ Ver-» 
schieden heit und die Richtung ihrer Fortbil« 
dung und Aufartung« 



Vor der Feststellung einiger Naturgesezze mö« 
gen einige Unterscheidungen vorausstehen. 
Die Racen haben 

i) Spiel- Arten, d.i. mannigfaltig nacharten-^ 
de Abartungen, oder solche Abartungen, die das 
Unterschiedene ihrer Abartung zwar bei allen Ver- 
pflanzungen beständig erhalten (mithin nach arte n), 
die jedoch in der Vermischung mit Andern nicht noth- 
wendig halbschlächtige Junge zeugen. 

2) Varietäten, Abartungen, die zwar oft, aber 
nicht beständig nacharten, erbliche Eigenthümlich- 
keiten» die jedoch darum keinen Classenupterschied 
bilden können, weil sie sich nicht unausbleib- 
lich fortpflanzen (z. B. durch Grösse der Körper etc.). 
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Die Racen sind ferner: 
entweder blos angehende, wenn sie sich erst 
(z. B. durch ein' beständiges Klima) zu bestimmen 
anfangen, oder bereits eingewurzelte, oder end- 
lich vermischte, d.i. aus -Verschmelzung mehre- 
rer Racen c ntstandene. Die Producte , die durch 
diese Vermischung entstehen, bezeichnet der Aus« 
druk: fileudlinge. 

Naturgesezze« 

Auch die ursprünglich schlummernden Keime 
der Meubchen Körper waren und sind sich gleich (wie 
die Seelen, die ^ich noch nicht von der Weltsecle 
trennten, uujd durch Vereinzelung von ihrer grossen 
Mutter weiter aus einander gingen). 

Sogleich mit ihrem ersten Erwachen beginnt ihre 
Verschiedenheit. Diese verursacht eine jnit ihnen 
verbundene unendlich reiche NaturkraFt, deren ver- 
schiedene Richtung veranlafst wird durch die er- 
sten äussern Umgebungen, die ihr mit einer 
gewissen Stärke oder Gleichförmigkeit begeg- 
nen. Dieselbe physische Zugungskraft, welche die 
Keime aus ihrem Schlummer zum Leben wekte, 
stiefs sie hefvor und gab sie Preis den Einflüssen 
der Einen Sonne, die aber durch chemische Ver- 
bindungen zwischen Licht und Luft sehr mannigfal- 
tig wirkt. Der Mensch, ursprünglich für alle Kli- 
male bestimmt, wird seiner ersten körperlichen 
Grundform nach von dem ersten, beständiger 
und stetiger auf ihn wirkenden Himmelsstriche be- 
stimmt und geformt. Auf die erste Anartung des 
Körpt^ketmes an die Aussenwelt, kam Vieles aa, 
besonders an das uranfängliche Klima. 
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Allmälig aber fixiren sich beatimmtere und be« 
grSnztere Grundformen/ aus den vagen und Weib- 
chen Eindrücken der ersten Perioden gehen bestän- 
digere und festere Grundzüge, Grundstriche 
und /Farben des Einen Menschenportraits hervor 
und diese haften nicht nur durch Ein, sondern auch 
durch mehrere Menschenleben in den Racen* 

Von nun an überwiegt der angenommene 
Charakter d|es Körpers in der Zeugungskraft, und' 
besteht in der Fortpflanzung und widersteht selbst 
dem Klima. Da ist die Möglichkeit aller fernem 
Anartung an ^ein neues Klima aufgehoben. Daher 
finden wir oft unter ähnlichen Himmelsstrichen unähm 
liehe Racen. Allein dieser Charakter selbst, mit dem 
er dem Klima Widerstand leistet, verdankt der 
Mensch nicht dem Klima. Eine ursprüngli- 
che Anlage macht selbst die Ursache des Unter- 
achiedes aus, die in ihrer Entwiklung die Art dea 
Menschengeschlechts als Stamm fortpflanzt. Die 
nicht schwankende, sondern beharrliche Grundform^ 
«oÜte durch die bestehenden Racen gesichert und 
bewahrt werden; zu etwas Beharrlichen, zu einer 
unwandelbaren Form des Schönen strebt die. Natur 
hier. 

In diesen Racen gab es aber und wird es ge- 
llen Varietäten, wie Spielarten, und eben diese 
verbargen die Fülle der Natur, die unerschöpflich 
an neuen Charakteren zum Behuf ihrer Zwecke in 
der höchsten Mannichfaltigkeit wirkt. Hier, war 
der Zwek der Natur unendliche VervieliUtigung der 
Charaktere in derselben Familie« 
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Je leichter diese GitmdsSsKc sich im AUgemel- 
nen anerkennen lassen, desto schwieriger >^d ilire 
Anwendung namenlliclv auf die Zahl der Ra- 
ceu, die man annahmen soll* Eben daher theilen 
sich die Schriftsteller so maänichfaltig darüber. 

Längst vor Meiners nahm schon Kant zwei 
Grundracen , Neger und Weisse, anv (Verm. Seh. 
1775. S. 616.) dagegen überhaupt vier Racen, die 
er als Abartung der Stammg^ttung ansah. Dafs er 
vorzüglich die Hautfarbe zu dem Kennzeichen des 
Classeuunterschiedes erhob, darüber walste er sich 
(S. 638.) wohl zu vertheidigen. 

Meiners nahm z>yei Racen oder, wie er e« 
nannte, zwei Völkerstänlme an, von denen jeder sich 
in mehrere Racen theilte: einen dunkelfarbigen und 
folglich häffilichen , und einen Jiellfaibigen oder weis- 
sen und mithin schöneren« Was hierbei zu hilligen 
war, ist die einfache Grundeintheilung und die 
Mehrheit von Merkmalen ausser der Farbe. 
Auch läge sogar eine allgemeine Empfehlung seiner 
Hypothese in dem Paralfelismus des Geistigen und 
Körperlichen. Dagegen blieb tadelnswerth die Zu- 
versichtliehkeit, mit der Meiners entweder ohne 
alle, oder ohne sieber und kritisch beurkundete Ge«i 
schichte behauptet, dais ein Volk aus dem An- 
dern entsprungen sey, und dann die Unherei- 
hmg, mit der er die weissen Völker unbedingt 
über die Schwarzen und in allen Stucken erhebt, 
und zwar nicht nur körperlich grösser, stärker, 
schöner, und bärtiger, sondern auch (S. iii. f. der 
3. Ausg.) durch herrlichere Anlagen des Geiites und 
Herzens unterschieden seyn läikt« 
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Race enthielt, wie auch wir annabineiiy das 
unaußbleibltcfae Anerbende. ' Allein was ist dies ? 
Und was ist es nicht? Die Formen des Körpers 
überhaupt (a.B. Farbe) oder nur einzelne Theil« 
(Gestalt des Kopfs)? Forterbend ist das, sa dessen 
Ausdauer sich mehrere, mehr oder minder gleiehr 
massig oder gleich stark fortwirkende äussere Be- 
dingungen vereinen. 

Will man von der ursprünglichen mensch-^ 
liehen Gestalt und Farbe, von dem ersten Meil». 
schenangesicht -ausgehn, so ist diese freilich nir- 
gends mehr unverändert; vielmehr schliefst , sich 
Alles in der Natur an einander und so auch hier 
dem Boden. Man mögte, statt mit frühem Theo- 
logen eine grosse Schönheit Adams zu vermuthen^ 
eher ahnden, es sey sogar gut, dafs sich die ur« 
sprüngliche Gestalt verloren habe und nicht leicht 
wiederherstellen dürfe, wenn sie auch nicht grade 
häfslich zu nennen wäre, doch ohne den spätem 
Ausdruk von Geist. Doch nahm Kant, als die 
Stammgattung eine bräunligweisse an, d. i* 
weifs, aber dunkel gefkrbt (so auch Schultheis S.8i«); 
denn alle Menschen, auch die Kinder der Negei^ 
werden weifs geboren, und die Lezten erst 
schwarz, wenn die' Haut mit der atmosphärischen 
Lufi: in Berührung kommt. Schon J. Hunt er be- 
merkte, :da{s immer das weisse Thier das ausge-» 
artete sey, mithin auch wohl die Menschen« 

Gewifs aber ist dib Ur färbe mit ihren man« 
nigfachen Abschattungen und den beiden Extremen 
des Weissen und Schwarzen, so einfach sich hier 
auch Alles in xwti EUupttheile denken Jttlst, niohl 
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das einzige Kriterium menschlicher Grund^ers^hie^ 
denheit des Körpers, geschweige wenn man zugleich 
wie man sollte, auch auf den Geist sieht, (wobei 
dann vorzüglich die Genealogieen der Sprachen 
9EU benuzzen wären). Nur dadurch lassen sich auch 
die falschen und willkührlichen Folgerun- 
gen aus der Racenabtheilung vermeiden. Solche 
waren: 

a) dafs die verschiedenen Racen auch verschie- 
dene HauptsUmme bildeten (wie noch Ludwig an- 
nahm), vollends wenn es: ursprünglich verschiedene 
heissen sollte^ 

b) dafs der schwarze Mensch ein minder geisti- 
ges, minder vernünftiges Geschöpf als der weisse, 
ja wohl gar ein Mittelgeschöpf zwischen dem Weis- 
sen und dem höchsten AIFen sey. So urtheilten schon 
Alte über die Neger ab. Der edle Rarasay er- 
JiUvie 1784. dafs die Neger keine niedrigere Race 
als die Weissen seyn könnten, und dafs ihre Nase, 
ihre Haut kein sie erniedrigendes Merkmal sey. Da- 
gegen schiieb Meiners noch 1790. s« Abb. über 
die Natur der afrikanischen Neger und die 
davon (!) abhängende Befreiung oder EinschrSin- 
lung der Schwarzen (in s. Gott, bist. Mag. Bd. 6. 
S. 385. f.). Hier erklärte er sich' entschieden dage- 
gen, dafs man den Neger dem weissen Eurppäer 
durchaus nicht gleich machen und sezzen könnte, 
ja er erklärt es iür ungerecht, solche, welche die 
Natur einander ungleich gemacht habe, einander 
gleich sezzen zu wollen« Br beweist die niedern 
und angebornen Geistesschwächen der Neger theiU 
aus ihrem JLang« oder Spizkopfe, ihren grossen^ Ohren 
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und Mäulern , dicken Lippen, platten Gesichtern, 
Stirnen und Nasen, hervorragendem Kinn, Dikhäu- 
tigkeit und groben Nerven, theils aus der Unem- 
pündlichkeit ihres Kopfs gegen die brennenden Son- 
nenstrahlen, grössern Gesundheit und Festigkeit des 
£örpers, aus ihrer Gemüthsruhe bei den Martern 
des Todes (4ii.). Diesen Gleich mutfa nennt er aber 
angeborne Gefühllosigkeit und ihierische Gleichgül- 
tigkeit, gleich den Wahnsinnigen. Ihre gröfsre 
Reizbarkeit läfst er aus urspriinglicher Schlaf- 
heit entstehen, und leitet daraus nothwendig 
Feigheit und Furchtsamkeit, träge Arbeitsscheu bei 
alter körperlichen Stärke , ab. Dennoch kann er ihre 
Gewandtheit und Behändigkeit nicht ableugnen, so 
wenig als ihre Herrschaft über alle Theile 
des Körpers (4j9.), indem sie die Zähne fast 
wie die Finger, die rechte wie die linke Hand brau-^ 
chetk können. Allein , grade daiin findet er auph 
die Thiere vor den Menschen voraus. Er be<*- 
merkt selbst, dafs die Neger den Tact besser hal- 
ten als unsre Soldaten und Tonkünstler nach langer 
Belehrung. Ihre Gefühllosigkeit gegen Ebenmaafii 
und Schönheit mache sie zu Erfindung von Künsten 
unfähig, ihre natürliche Beschränktheit der £Ir- 
kenntnifskräfte aber selbst zur Erlernung von Wis- 
senschaften untüchtig. Die Neger seyen (S. 429.) 
endlich im Ganzen genommen (also doch!) genie- 
los oder leer von Erfindungskraft, und unfähige 
sich richtige allgemeine Begriffe zu bilden. Ihre 
natürliche Dummheit verrathe sich aber auch 
in ihrer Halsstarrigkeit und einer alle Klugheit ti- 
schenden Verschmiztheit. Mit der Gefühllosigkeit 
hänge ihr Mangel an theilnehmenctem. Mitg^ühl». ifyrm 
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onversöbiilicbe Rachgier und Grausamkeit CQMm« 
iiten. Die Treue' dei** Neger legt er für eine bliode 
Anhänglichkeit aus ; dabei spricht er^ von ihrer Be- 
trügerei 9 ihrer Schamlosigkeit. VV^nn nun dennoch 
Beispiele von Mitleiden und Wohlthätigkeit der Ne- 
ger vorkommen , so sey hier der Grund , dafs nicht 
alle, die Neger heissen, wahre und unvermischte 
Neger seyen, und daf« manche ihrer Handlungen aus 
ganz andern Triebfedern (?) als bei den Europäern 
verriqhtet werden. Nun sagt er zwar S. 454: „Ich 
verzweifle nicht so sehr an der Negematur, daft 
ich allen wahren Negern die Fähigkeit zu allem Gu- 
ten und Edlen abspräche ^^; dennoch schliefst er S« 
456. mit dem Sazze: Solchen dummen und übelartigea 
Menschen könne man nicht solche Rechte zuge- 
atehn, sie nicht durch Bewegungsgriinde zum Guten 
antreiben, und ihnen solche nicht auflegen, als man 
den Enrdpäem auflegt 

Die ganze Abhandlung spricht es aus, wie we- 
nig ihr Verfasser von Gleichheit der Anlagen und 
Rechte, wie von Perfectibilität der menschlichen 
Natur ahndete; daiser ferner die hervorspringenden 
- Carricaturzüge von einem Halbmenschen aufsuchte 
und gegen den Pöbel unter uns das Auge schlofs; 
dals er weder von sichern Principien, noch von alt 
settigen beglaubigten Vergleichen ausging, und mit^ 
hin sein ganz System zerfällt; dals endlich seine 
Eingenommenheit für die an sich schon widerspre^ 
chende und harte Hypothese ihn Ausnahmen und 
Regeln nnlermischen liefs« V^ie kann man die Völ- 
ker ans ihrem Standpuncte reissen und nach Einem 
Matftalahe riditen l Sa konnte der Verf. nichU mehr 
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beweisen, als dafii %i6 noch ungebildete Völker «nd, 
allein er konnte ihnen die Menschheit nie aaszie- 
hen, -mithin auch nicht die Möglichkeit absprechen, 
sich zu der höchsten Meuscbeubestimn^ongy d. i. au 
kräftiger Tugend zu erheben. 

Wenn man den Neger fiir eine Qigne oder an* 
dre Menschen race erklärt, wie man dies kann, so 
darf man ihn darum noch nfcht för eine eigne jVIen» 
sehen art, oder gar für einen Nichtmenschen , ein 
Thier, einen Affen halten. Und was waren 
Aegyptens von heutigen Eui^pSern noch angestaun- 
te Denkmäler? Man kann willig einräumen, dais 
wenn nicht von natürlicher Unfähigkeit die Rede ist, 
die Zahl der ungebildeten Menschen grösser ist 
als die der Gebildeten; denn die bipsse Natur hat 
nicht das Ti'eflic^he zu ihrer BüdungsregeU Nur 
als ein Aotheil weniger, sich frei . aufschwingendes 
Individuen erscheint die Vernunftreife in schwacher 
Zahl. Allein dies lehrt auch nur ein oberflächliche^ 
Buk anf die äussere Masse. Es ist nicht zuleug« 
nen, dais wir Europäer mehrere Vorzüge 
haben. Allein wie mag mau behaupten, dafs wir 
diese Vorzüge durch eine angebor ne Vortreflich- 
keit mehr und ausschliessender als durch unsr» 
Lage nach Wohnort und ILeben gewonnen Iiaben? 
VV^«r möchte erweisen wollen^ dais unsre Urrace 
minder häfslieh als die iler Neger war? Verdankea 
wir ni<^ vielleicht sogar Asiaten und Afrikanern 

• 

am Ende unsre Cultur? Sind wir Europäer od(M: 
Gelten, auch wirklich der Adel des Menschenge« 
schleclits, welcher sich getrost auf seine bessrelier* 
knnft verltusen darf 7 Grade die sanftere und cultir 
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virtere Völkerschaft auf den Antillen wurde yon 
den christlich spanischen Eroberern fast ganz auf- 
gerieben. Dagegen hat sich die wildere Race, die 
der Karaiben, besser erhalten^ weil sie mehr Wi- 
derstapd leisteten. ^ Hart ist es, auf einen un vermeid- 
liehen und un^rerdienten Vorwurf gegen, die Ka- 
tur hinzuleilen. Die Natur erkennt keine piivile- 
girte Race; auch liegt dem hohem Psyj^hologen ob, 
indem er alle Eigenschaften jedes Volkes beson- 
ders und in ihre^ gegenseitigen Verhältnisdea 
betrachtet, auch in ungebüdeten Völkern manche 
Vortreflichkeit ihrer Art anzuerkennen. 



Resultate über die Racen. 

Der ganze Racenunterschied scheint noch im-^ 
mer nur von der Mehrzahl und von den aulTaliend- 
sten Erscheinungen, nicht aber von allen aufge- 
nommen, und, da er doch blos vom Körper ent- 
lehnt seyn kann, immer ein einseitiger' Unter- 
schied, wie ein mehr zufälliger als notbwen- 
diger und in allen einzelnen Theilen unveränder- 
licher. Dürfen wir wohl schon vom Bleibenden 
sprechen, da unsre Geschichte noch so jung ist? 
Die Unausbleiblichkeit des Anerbeus aller 
. Formen des Körpers überhaupt oder einzelner Thei- 
le insbesondere , ist doch immer noch problematisch. 
Wie viele Wiener, z.B. (schrieb schon Schulteis 
S. 82. §. 66. ) haben ' wahre Negei^schädel und Cal- 
muckengesichter ! "Viele der gewöhnlich angenom« 
menen Unterschiede sind ferner oft unbedeutend und 
unwesentlich' genug , viele andre- oft falsch gesehen 
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and voreilig bestimmt, und aach so immer zofkllig. 
Daher sind die Ntger gegen die CpUen doch nicht 
als vollkommen physische und sogenannte moiali* 
sehe Antipoden aufzustellen. Endlich haben auch 
die.Menschenracen, die man als die verschieden- 
sten annimmt, dennoch immer noch genug auffal- 
lende Aehnlichkeiien. 

Aller Racenunterschied ist kein wesentlicher 
Unterschied in der Menschheit; denn i) sind die 
Racen , so viele Merkmale der Verschiedenheit auch 
AI e in er s aufzählte, doch nicht ganz, nicht total 
und durchgreifend verschieden. 2) Wären sie e» 
auch, so hebt jener Unterschied doch nie die Ein^ 
heit des Staaimes auf. 5) Hinge auch das Intellect- 
uelle mit dem Physischen zusammen, so siegt 
jenes doch über dieses immer mehr, -und noch mehr 
das Moralische. 

Die Hauptsache in der Racenlheorie ist, daCi 
«chon in der physischen Welt bei allen ihren tau- 
sendfältigen Veränderungen doch selbst im Körper 
etwas Beharrliches, wenn auch etwas .mehr 
oder minder Bleibendes anerkannt wird. Und die** 
ses Beharrliche ist die Grundform, welche aber .ei- 
ner idealischen Grundform, d. i. der Schönheit zu- 
strebt und sich auch immer inniger, besonders in 
den gebildeten Ständen und männlichem Völkerui 
annähert. 



Was wirkt aber die Natur am Menschen, was 
aar Körper überhaupt auf die Natur i nd Menschen, 
auf . den Geist im Allgemeinen ? Wiefern steht also 
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die Cultur ganzer ^Völker unter dem EinflaiMe 
körperlicher Bedingungen? 

Es sollten hier noch die- Beobachtungen 
allseitiger angestellt werden, als es bisher wirk« 
lieh geschehen ist, und zugleich unbefangener. 
Man sollte also in dieser- Hinsicht, eben sowohl 
Thiere als Menschen beobachten, also auch im 
Thieren das Physische mit dem Geistigen verglei- 
chen* Im Menschen aber sollte man wieder die 
Terschiedenen Lebensperioden, sofern sie sich in 
beiden Geschlechtern gleich bleiben, unterscheiden. 

Wenn man den ganzen Menschen in zwei 
Theile ziertheilt, so sind diese Theiie nothwendig 
in ein ähnliches Verhältnifs zu stellen, Vidrigenfalls 
sie unvergleichbar würden. Daher ist a) der Kör- 
per zunächst nicht als todte Masse, sondern etwas 
Organisches, mithin Belebtes, und dann als ein 
aidi im steten Gange und Fortgange befindendes 
Organ zu denken , mithin als unablässig werdend und 
sich immer mehr veredelnd« Daher mi^is er alv ge- 
sund, und ganz ausgebildet, und endlich als bei 
aller Auflösbarkeit der zusammengesezten Maschine 
unauflösbare Materie irorausgesezt werden. Aber es 
mufs auch b) die Seele als werdend, als gesund, 
mithin auch als selbstthätig und handelnd ge- 
dacht werden, so dais Beide unter gleichen Natur* 
gesezzen erscheinen. 

Ihr wechselseitiger Zusammenhang, ihr 
Zusami;nenseyn und Zusammenwerden ist zwar un- 
leugbar, allein die Art und Weise ihres Verhält- 
nisses ist in der Erfahrung nur relativ, nicht an sich 
bestimmbar. Das Geistige kann nicht ganz von 

dem 



Natur am Menachen. - ii3 

dem Hiysiscben isolirt seyn, es sollte vielmehr 
beides erhöht werden durch einen wechselseitigen 
Antagonismus« Auch kann die Seel^ nur durch 
den Körper mit der Welt in Verbindung stehen, 
sie nimmt von ihr und gibt ihr wieder zurük. 

Des {Körpers Einflufs zeigt sich nur auf die 
passive Seite der Seele, d. i. nur auf das thieri- 
sehe Leben, welches träger oder langsamer fliefst, 
thätiger oder gelähmter und abgespannter sich be- 
findet; ungleicher auf die Sinnlichkeit, namentlich 
auf die Urempfindungen — (und auch hier haften die 
äussern Eindiücke nicht, wenn ihnen kein innrer Ge« 
gendlruk begegnet) — und so auf Sensibilität und 
das Lebensprincip. ' 

Dieser Einflufs kann also nur anregend, nie 
zwingend, nur bedingt, nichts weniger als unum- 
schränkt seyn. Die Physiker rechnen bei der Wir- 
kung der Nahrungs- und Heilmittel aut Idiosynkra- 
sieen, und doch lassen sich die Folgen des Genus- ' 
aea physischer Mittel nie im Allgemeinen und 
nothwendig augeben. Es kommt eben so wohl 
auf die Constitution als die Complexion des Kör- 
pers, immer' aber weit mehr auf den herrschen- 
den Zustand des Körpers als auf eine zu&llig an- 
gestammte Organisation an. Jener Zustand wird 
aber selbst zum Theil wieder von der Seele be- 
stimmt, und der Körper bleibt nie die einzige 
äussere Ursache, welche wirkt. Die ganze Welt 
wirkt hier ein. 

Auch der {gesundeste Körper, überhaupt ge- 
nommen, ist itnmer schwach gegen den gesunden 
Geist, Daher ist sein Zusammenhang mit dem Gei« 

Gesch. ihr MsnschhiU. H 
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Bte keine Oberherrschaft, noch weniger Alleinherr 
•chaft. " / 

Der Geist endlich kann beherrscht werden, doch 
immer nur^ von' sioh selbst , von seiner menschlich- 
sten Kraft, von seinem höhern Willen, wie das 
Göttliche selbst dem Leben gebietet So schwebt 
und siegt auch hier der Geist über die Welt, und 
wird immer freier, je selbstthätiger er wiid. 



So sind also alle physische Anstehen keine be^ 
stimmende , sondern blosse Gelegenheitsursacheö. 
Doch wohl uns! denn gewifs wissen wir noch lan- 
ge nicht die Zahl und die Arten physischer Ursa- 
chen, die auf uns einwirken und die wir dennoch 
überwinden! So ahnden wir kaum die Macht, die 
uns möglich ist. Mit den Fortschritten der Physik 
und der Erkenntnifs jener physischen Ursachen 
wild auch die moralische Kraft immer entschiede- 
»er und sichrer siegen , je mehr sie ihre äusseren 
Freunde und Feinde kennen lernt« 



Natur für den Menschen. 

Stärkungs- (Nahrungs-) mittel*)* 

Im Ganzen gelten hier dieselben Gesezze, die« 
selben Bedingungen und Einschränkungen, die bei 



*) Zur Erhaltung des Menschen und «war des eigentliche b; 

. d.' i. des lebendigen, selbsttha'tigen Menschen bedarf es Meh- 
rere« als blos der Speise nnd des Tranks. Der menscWicha 
Organismus besteht nicht durch die bloss» EnÜkriKQg, 
^ra auch durch Stärkung und Reiznng» 
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dem Klima aufgestellt werden müssen; denn Beides 
sind physische, mithin eben so unvermeidliche als 
blos mittelbare ^Einflüsse, nämlich durch unsera 
Organismus. 

Dieser physische Einfluis richtet sich theils nach 
der Menge, theils nach der Auswahl, theils nach 
der Zubereitung, theils nach dem Grade der Un-' 
entbehrlich keit der Stärkungs- und Nahrungsmittel« 
Die Verschiedenheit ihrer Wirkung hängt, wie 
auch die Schwäche und Stärke ihrer Wirkung, vou 
der Beschaffenheit und dem inneru Gegendruk des 
Menschen ab, je nachdem die Nahrungsmittel als 
Nothwendigkeiten des physischen oder zugleich des 
ästhetischen und geistigen, oder gar des moralischen 
Lebens angesehen, je nachdem sie als Erhaltungs- 
oder Reizmittel, eigentliche Lebensmittel oder Genu&- 
mittel beurtheilt, je nachdem sie endlich als blosses Mit- 
tel oder als Zwecke an sich selbst betrachtet werden. 



i) FUissige Nahrungsmittel. 

Die flüssigen Nahrungsmittel (Getränke) I sind 
die natürlichsten und ersten, welche die Na- 
tur selbst dem werdenden Menschen darbi^et, sey 
es die Luft selbst, oder das Wasser oder die Mut- 
termilch« Diese sind aber zugleich die einfachsten 
Erhaltungsmittel der Innern Spannkraft und die na- 
turgemSssesten lür Körper von geringerer Anstren-i' 
gUDg und schwächerer Reizbarkeit. , Milch und ins- 
besondere Wasser besizzen keirte reizende Kraft, 
bewirken keine Exaltation der Begierde, sondern 

H 2 
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Diähren sanft und gl^ichmäss'ig. Daher sind die Was* 
^ertrinker und die Milchtrinker unter den Völkern 
Uieistens sanfte, menschenfreundlich, «-« £igenscba&* 
ten, die auch bei den Völkern sichtbar sind , weiche 
als Hirten und Ackerbauer wenig Wein trinken. 

Anders verhält es sich schon mit mineralischen 
Wassern/ die frisch an der Quelle getrunken wer- 
den. Anders verhält es sich mit den gegohrnea 
oder sogar geistigen und starken Geti'änken» 
Schon Arisftoteles Problem* Stet. 3o. schüdeite 
die Abstufungen der Wirkung des Weines auf das 
Gemüth nach grösserer oder geringerer Menge. Ger 
sezgeber erblikten in dem Wein schon einen Sittenri 
verderber und verboten Weinstöcke zu pflanzen« 

Fast alle Vollmer aber, auch, die rohesten, sti*eb« 
ten irüh nach Mitteln, sich ausser ihren Zustand 
§uf Momente zu versezzen, und diese Berauschung 
und Betäubung' bezeichneten sie sogar früherbin aus« 
schliessend durch : B e - geisterung. Blätter und Kräu- 
ter wurden gekaut, geraucht oder zerstossen« Nur 
wenige Völker blieben mit geistigen Getränken un- 
bekannt. 

Die geistigen Bestandtheile des gewÖhpHcfaen 
Weins, massig und in kalten KJimaten und 
Jahreszeiten genossen, fördern eine leichtere Bewe- 
gung des Bluts, erl'iöhen das Gefühl überhaupt und 
das Selbstgefühl insbesondere $ daher die Offenheit, 
die Heiterkeit und Geselligkeit, und der Muth der 
ungebildetern und das leichtere Spiel des Dichtungs- 
vermögens in den halbgebildeten Weintrinkern. 
Doch un massiger Gebrauch hizziger Weine un- 
ter heissen Himmelsstrichen erfaist nicht nur die Be- 
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gieräe bia za deh Aussah weifimgth der Leidenschaft, 
sondern beUubt zugleich. 

Warme Getränke haben theils als warme 
Flüssigkeiten, theils als Aufgüsse auf bestimmte 
Kräuter ebenfalls sanft betäubende oder die Reizbar- 
keit erhöhende , aber auch Nervenschwächende 
KrafL Sie veranlassen Zaghaftigkeit und Muthlo- 
sigkeit, Verdrossenheit wie Erschlaffung jeder Art» 
So die Theetrinker in China und Japan, ohne 
das Bier und den Wein der Britten. 

n. Feste Nahrungsmittel. 

Die vegetabilischen Nahrungsmittel aus dem 
Pflanzenreiche werden gewöhnlich als die frühem , 
und die animalischen als die spätem betrachtet» 
(So Claud. h. Porphyr. Absu An. i, i5. Monboddoi^ 
s5^.) Allein zu unbedingt darf diese Behauptung 
nicht angi?nommen werden, da die thierische, je«« 
doch dem Vegetabilischen sehr ähnliche, Milch die 
erste Nahrung des Menschenkindes ist, und da 
selbst Thiere nicht auf das Pflanzenreich beschränkt 
sind, sondern auch Thiere verschlucken oder wür- 
gen« Wohl aber kann man annehmen , dafs die er* 
sten^ der Bändigung der wilden iThiere noch un- 
kundigen Menschen, und besonders die mildern 
Slämme derselben anfangs die Thiere fürchteten 
und bis zm' göttlichen Verehrung scheuten, und 
nachher nur erst wenige Thiere schlachteten. 
Auch darf man voraussezzen , dals die ersten un- 
beholfenem Menschen auf einem fruchtbaren, freiwil- 
lige Pflaqsennahrang darbietenden Boden lebten« 
Der grösste Theil der dem Menschen so nahen Ai^ 
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fen geniefst Pflanzen. Noch gibt es Völker, welche 
entweder ganz allein oder doch grölstentheils 
von den Gewächsen der Erde leben, (Die Braminen 
in Hindostan, die Neger und Aegyplier. ) Doch 
eben so gab es und gibt es noch jezt Völker, wel- 
che entweder nichts oder fast nichts als Fleisch, 
und zwar anfangs ganz roh gemessen. So in Asien 
die Hunnen, Cahnyken und Tibetaner, in Amerika 
die Eskimos, Feuerländer und Grönländer. Hierbei 
läfst sich nichts Ekelhaftes auffinden, was nicht ge- 
frässige Völker zur Nahrung gewählt hatten. *) 

In diese Nahrungsmittel theilten sich die Völ- 
ker mit mehr oder minder Massigkeit. Ueber- 
Iiaupt aber bleibt das Charakteristische, dais der 
, Mensch doch, bei der grossen Gefrässigkeit mancher 
Völker und bei der Menge seiner Nahrungsmittel, 
weniger geniiefst, als die kleinsten Thiere, und im- 
mer weniger, je gebildeter er ist. 

Die Wirkungen der verschiedenen Nahrungs- 
mittel sind nie unbedingte, sondern relative. Fal-> 
coner und Andere lassen den Genufs der Pflanzen bei 
der grössern Menge, die hier genassen werden kann, 
zwai' mit weniger kraftvollem Nahrung^stof begleitet 
«eyn, dagegen auf Bezähmung der Leidenschaften, 
auf Besänftigung, ja auf Schüchternheit wie auf Gut- 
müthigkeit wirken. Gewöhnlich führt man das Bei^ 
spiel der Hindoos an, so wie die Lebensart von Py- 
thagoras und andern giieöhischen Weisen. Wohl 



•) S. Meiuers über den Genufs und die Wirkungen der «ni- 
malischen und vege^'ibilischen Speisen , in dessen Gctting. 
hist. Magazin ly. 1. S« 162. f. 
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Irann clie Eniluiliang von Blutvergiessen eine gewisse 
Milde und Duldsamkeit bewirken. Auch kann die 
geringe Ausdehnung der Getksse durch Pflanzenkost 
die dem Geiste schädliche Ueberladnng vermeiden 
lassen. Doch nährten Griechen und Römer sich ge- 
rade in den Zeiten der grö&ten EinFalt, Mannheit 
und Tapferkeit mit einem, kiuistlosen Brei, und die 
an körperlichen Kräften so starken Neger in Afrika 
wie in Amerika leben weit mehr von £rdgewächsen 
als von Fischen oder Thierfletsch. Schon daraus 
erhellt, da£i Pflansenspeisen weder immer noch 
nothwendig Schwäche erzeugen ^ dafs es vielmehr 
auf ihre Angemessenheit zu andern mehr oder min- 
der mitwirkenden äussern oder innern Ursachen an-> 
komme. So findet man den Genufs der Erdge- 
wäghse am häufigsten wie am nüzlichsten bei 
fruchtbarem üppigem Erdboden und bei heissem Kli«^ 
ma *)• Die Natur wollte es überdies , dafs gerade 
die heisse Zone der Aufenthalt der stärksten und reis« 
«enden Thiere seyn sollte, deren Furchtbarkeit die 
Menschen von Haltung der Heerden schwächerer 
und geniefsbarer Thiere abhalten mu£5te. Auch 
rauben die nassen Monate und Ueberschwemmangen 
in den meisten Gegenden des heissen Erdgürtels den 
Thieren ihr Futter. Ueberdiefs geht das Thier* 
fleisch dort schneller in Fäulnifs über, und bewirkt 
Krankheiten. Dafür gab die Natur den Bewohnern 
Palmen, den noch ergiebigem Brod -> und Sagobaumy 



*) Mein er 8 a. a. O. S. SSg. Den Gaumen des BiCT/roIinerS 
der heissen Zone reizt der Pfefier und Ingwer, und dies» 
Keizmittel machen die übrigen Pflanzen zum Nahrungsmittel 
tüchtigen 
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eine Menge nahrhafter Erd wurzeln und den reich-^ 
lieh {ruchtenden Reis, die groMe Mannichfaltigkeit 
von kühlenden FrüclUen nicht gerechnet. Nur um 
,die grpsjse Säure zu müdem, welche aus dem fori- 
.währenden Genub vegetabilischer Speisen entsteht, 
^verbinden manche Völker damit den Genufi einiger 
thierifichen Speiisen.. F^^ die höhern Kasten der JEün- 
^oos, indeik die gemeinen noch immer blosae Pflan- 
zen geniessen. 

. Der Genufs der thierisclien Speisen beför- 
dert allerdings mphr Nahi^ung durch die nährenden 
Theile, und die reizendem Säfte, gibt dem Körper 
mehr Kraft, und veranlafst so auch zuweilen mehr 
Muih und Külmheit der Seele, )edoch nur unter 
einschränkenden Bedingungen: a) die grasfressen- 
den Thiere nähren minder als die fleischfressenden, 
daher die Fischnahriing zwischen der Pflanzen- und 
der Fleisohnahrung als das Mittd, auch von allen 
Urhebern der Fastengebote, erklärt wurde. Das 
rohe Fleisch nährt ferner mehr, als das ausgekochte 
und gebratene, das der wilden Thiere oder des 
Wildpreis mehr, ab der 3ich minder bewegendes 
sahmeu Thiere. So sind alle von Fleisch sich näh- 
renden Thiere kühner und mutbiger als diejenigen, 
dieren Nahrung pflanzenartig ist. Daher zumTheii 
die Unbändigkeit und die grössere Stärke der Lö- 
wen, Tiger und Wölfe. Daher zum Theil die 
Kühnheit und Grausamkeit der umherschweifenden 
Nationen, wie der Tartarn und Araber, b) Der Ge- 
nufs aniüiälischer Speisen ist desto angemessener 
und wohlthätiger, je kälter das Klima und je un- 
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fradbÜMrer das Erdreich ist."^) Der Instinct sch<»i 
leitet den Menschen in einen wärmerm Klima mehr 
aaucfrsioihaltige Dinge zu gemessen, in einem k fil- 
tern sich- mehr mit thierischer Kost und gei-^» 
«tigen Getränken zu nähren. Wie sollte auch der 
Mensch an den ewig beeisten Ufern von Grönland 
oder in den traurigen Wüsten von Lappland nSili- 
ren'de Pflanzen und Wurzeln finden? Dagegen wi**^ 
derstehen z. B« die Eskimos durch ihre animalischt 
Diät und die Menge öligter and feuriger Theile, die 
ihr Blut dadurch erhält , der Kälte. 

Die Mannigfaltigkeit wie der Genu& 
der Fleischspeisen nimmt zu, je mehr die 
Fruchtbarkeit des Bodens abnimmt und je 
mehr man sich von dem heissen &rdgiirtel 
nach den Polen hin entfernt. In Persien i&t 
man schon Fleisch , aber nur des Abends und nur 
von den zartesten Tbieren. Mehr schon essen die 
Türken; nur der gemeine Mann Rindfleisch). Aber 
auch selbst die Bewohner desselben Landes es^s 
mehr oder minder Fleisch', theils tu v^rschfe» 
denen Zeiten, theils wenn dieses Land noch uncid« 
tivirt und rauh ist. So alse^ die alten Germanen^ 
mehr Fleisch und weniger Brod, Gemüse und Obst 
als wir, weii das Land weit kälter und feuchter war« 

Die Menschen - sollen immer meht ihrer Be- 
stimmung sich nähern können, um gemischte , 
d. i. vegetabilische und animalische Diät zu beob- 
achten. Dies ist vorzüglich unter dem gemässigten 
Erdgürtel und in dessen kälterer Hälfte bemerkbar« 



*) Meine^f'^a. s. Orte S. SSg. 
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Es soll sich der Mensc4i an jede Kost scbliessen; 
wenn auch nicht gewöhnen. Der Europäer gewöhnt 
«ich überdies immer mehr an die Producle aller 
Länder der Erde und lernt allmäli^ bei den ver- 
fichiedenen Mahlen verschiedener Völler zu Gaste 
\Beyn, was die Bewohner andrer Weltlheile jezt 
31 och,' wenigstens nicht sogleich, und so leicht ohcie 
Nachth0ii ihrer Ges.undheit vermögten. Ja der Mensch 
ist bei der Biegsamkeit seiner Natur in der Wahl 
aeiner Nahrungsmittel vt)I!ig uneingeschränkt, wie in 
der Wahl seines Wohnorts, so dafe er, so empö- 
rend es auch ist , sogar das Fleisch seiner eignen 
Species geniefst, bei dem äussersteh Maugel , oder 
bei der liussersten Rache und Wuth. 

Doph ist der Mensch offenbar am uneingeschränk- 
testen in Hinsicht auf seine Ernährung durch dasPflan* 
jEenreich. Alle Theile der Vegetabilien, seyen «ie reif 
oder unreif, dienen ihm von der Wurzel bis zum Saa- 
men zur Nahrung; der cultivirte Mensdi liebt Ge- 
würze. Dies aber führt ihn auch mehr zum Fflan- 
cehreiche hin, und es scheint, da(s, je menschli- 
cher er wird, desto schonender gegen die lebendi- 
ge thierische Schöpfung soll und wird fr werden. 
Dieses ist der einzige moralische Einflufs der 
Nahrungsmittel, der nemlich, welcher nicht durck 
den Körper y sondern durch die höhere Seeleh- Re- 
flexion gebt. 

£8 wirken aber auch diese physischen Stoffe 
der Nahrung mit andern Anstallen vereint auf 
den Menschen; allein ihre Wirksamkeit ist weder 
dieselbe hei Verschiedenheit der übrigen Ursachen, 
noch unmiitetbar die Seele fortdauernd bestimmend, 
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wenigsteos immer dem Willen des Mensch/en mäch-' 
tig untergeordnet« Auch hier ist also der Paralle* 
lismus alfer zusammenwirkenden Ursachen zu beöb- 
achten und auszumesseh. 



Natur um den Menschen. 

Himmelsstrich. 

Man kennte die Vorstellung vom Einflüsse des 
Himmels triches ursprünglich nur unter dem Prä- 
dicate eines übernatürlichen, also entfernten 
Einflusses denken, und glaubte nemlich *früherhin 
eine weit stärkere Abhängigkeit von der äussern 
Natur als späterhin; — doch nicht als von der 
Natur, sondern von Geistern der Naturkörper» 
Am verfeinertsten ward dieser Einflufi in der Astro« 
latrie; ein Glaube, der noch in der Astrologie dea ' 
Orients herrscht und bis nach dem Mittelalter herrsch- 
te. Hier wirkten die äussern Geister auch auf die^ 
Menschen g e i s t e r. 

Man erkannte aber diesen EinfluCs nicht eher 
für einen natürlichen, als bis man die Körper 
aufmerksamer und besonnener beobachtete. Der 
erste, der hier Epoche machte, wa^r natürlich ein 
Grieche: Hippokrates wegi roitwv km oUfwv xzi 
vioirtav» Hippokrates beobachtete einzelne Ge- 
genden klimatisch, und nahm in der Pathologie 
Küksicht auf Lage der Gegend und Luft. Auch 
liefs er den klimatischen Einflufs nicht auf den Kör- 
per beschränkt seyn. Aristoteles und andre Grie- 
chen fanden diese Lehre beifallswerth. 
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Mfffi behauptete femer einen Einflufs des Kli- 
na^uch auf den ganzen Menschen, auf sein 
Temperament, ja nicht blos auf die Sinnef- 
sondern auch Denkart, auf Geist und Charak- 
ter sowohl ganzer Völker als einzelner Menschen.*} 

Diese Meinung wurde . allerdings anfangs so 
übertrieben, dafs selbst die älteste, wo Geist doch 
auf Geist einwirkte, bündiger war. Dahin ist auch 
Bodin zu rechnen, dessen Ansicht, wip die von 
Chardih, Montesquieu in seinem Werke deVEs^ 
frit des Lois^ besonders im i4. Buche, geschikt ent- 
wickelte. Durch das Klima liels er entstehen die 
Sanftheit oder Rauheit der Sitten, der Gesezze. Doch 
nennt er C 5. die Gesezgeber selbst gut, welche 
flieh dem Klima widersezt^n, z» B. durch fieför« 
derung von . TlUtigkeit im Morgenland e. Noch 
immer folgten, ja übertiüeben, Mehrere «einen Behaup« 
tongeo, so da Bos, Bnffon u. a« Naturforscher. 

Endlich schränkte man den grossen Ein- 
fluts des Klima's ein. Doch wieder anfangs nur 
durch Machtsprüche. — Was Montesquieu für 
dafl Klima sagte, das sprach Dav. Hume *'^) dagegen, 
.flo wie Helvetius,*^'^) der alles aus den sogenannten 
moraliflchen Ursachen ableitea wollte, nur zu ober* 



*) Vit r UV de re militari I, i. leitete schon die Verttandig-' 
keit und den Scharfsinn der Nationen au^ ihrer grössern Son« 
tiennahe her. Sonst galten den Alten alle nordisch* 
Nationen für Barbaren. 

♦•J 8. Essays VoL /• Essay ai. 

••V 5. Oeuvr. complett, d'Help. r.a. JD. 3. C-ag. p.iya— lyS. 
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fläcblirh. <— ' Emt allmälig urtheiUe man mit mebr 
Vorsicht, doch noch iminer mit einem unbestimm«» 
ten Begrif von Klima* So Feder in seinen Unter-^ 
auchungen Th. 3. C.4, S. 620—673. 1783.'^) 

Den Begrif des Klima bestimmten eigentlich nur 
wenige Schriftsteller: Herder im 3. Theile seiner 
Ideen etc. Zimmermann (der in seiner geogr. 
Geschichte des Menschen darnach die Ver- 
schiedenheiten des Menschengeschlechtes angegeben 
hat) in: Frankreich und die Freistaaten von Nord- 
amerika, Berl. 1795. 8. tid. 1. Th. 2. Abschn. 2. S. 
246. f. «- und Nachrichten und Bemerkungen 
über den Algierschen Staat, Th. 3. Abschn.8. 
Altona, i8oo. (Cap. i. S. 454 — 489.)* ^ priori such- 
te den grossen £influ& zu beschiänken: Aufklä^ 
ru9gen über Ursprung und Fortschritte 
der Stände, in Hinsicht auf Cultur, nach John 
Miliar. Leipz. 1798.**) 

Charakteristisch sagt der Verfasser der Nach« 
richten über den Algierschen Staat Si. 48o. 
48l. „Zu weit würde es hier fähren, wenn maa 
die einzelnen, oft vorzüglich kennbaren, Spure% 
welche aus Wirkung des Klimas auffallend sind, zvl 
bestimmen unternehmen, also genau die Stärke 
und den Umfang des klimatischen Einflus- 



*) Mit vieler Ueberlegimg erklärt sich für das Klima Bcr- 
tola in «einer Filosofia della Storia in der Einleitung. Vgl. 
Jfill» Falconer Bemarks on ihe inßuence of climaim- 
(Deütach von Hebenstreit. Leips« lytts.)« 

•*) Vgl. noch Volney's Reise nach Syrien nnd Aegyptea Tlk.a» 
S. 34i. und Weika.rda philos. Arjit. Xh. 1. S'. 149. f. 
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sea angeben wollte, zu geschweigen, dafs es 
bei der in einander laufenden Verkettung der in je- 
dem besondern Falle mitwirkenden Ursachen und 
Veranlassungen, oft auch unmöglich wird, jedes- 
mal genau den Antheil des Klima's bestimmt anzu- 
zeigen. Diese sich ziemlich allgemein zeigende 
Schwderigkeit verursacht die [noch fortdau- 
ernde] Verschiedenheit in den Meinungen 
und Aussprüchen , wenn der Umfang und die Stärke 
des Einflusses des Klima's auf den Menschen und 
seine Lebensweise angegeben werden soll/^ Vgl* 

S. 485 und 459* 

« 
Die Schwierigkeiten, welche hier entweder über- 
haupt oder noch die wünscheuswerthe gröfste Be- 
stimmtheit eines Resultates hindern, sind Folgende: 

i) Der Mangel an scharfen und allseitigen ße- 
•bachtungen kleiner Gegenden. 

,2) Die Verwiklung der zusammentreffenden, vie- 
len und mannigfaltigen, zum Theil gegentbeiligea 
^Wirkungen. Denn hier gibt die Nähe des Meeres, 
dort die Höhe und Tiefe des Landes dem allgemei- 
nen Gesezze neue Localbestimmungen« Wer ver- 
mag auf alle mögliche Nebenbestimmungen gehörig 
Rüksicht zu nehmen? Wer scheidet diese gehörig ab? 
Wer mifst den Grad der Mitwirkung einer Jeden? 
Wer berechnet die entgegenwirkenden physischen 
und geistigen Gesezze, welche einen Antagonismus 
gegen das Klima bilden? Wohl möchte man (mit 
Herder) geneigt seyn, dem Genius der Mensch- 
heit die Ausgleichung aller dieser Ejräfte zu über- 
lassen. 

5) Die Zweideutigkeit des Begrifs vonKliffit« 
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Klima ist überhaupt nicht der Himmelsstrich^^ 
die Luft überhaupt y noch auch ihre Temperatur 
an sich, sondern diejenige besondere Beschaf- 
fenheit der allgemeinen £rd- Luft^ diejenir 
ge besondere Modification der Luft, welche von 
der Lage eines Erdstrichs oder Ortes und 
dem diesem Erdstriche oder Oit^ eignen Bod- 
den, wirklich oder scheinbar, abhängt, welche 
sich nach dem Grade der Neigung einer Gegend von 
dem Aequator an gegen den Pol zu richtet oder we* 
nigstena zu richten scheint. 

Das Klima ist also eine Sammlung von mehre«, 
ren Ursachen, und lälst sich in mehrere und ver- 
schiedene Factoren j^erlegen. Di^ Modificationen 
der Atmosphäre werden nemlich bestimmt: 

1) überhaupt durch die Lage und Hinneigung 
einea Ortea oder Landes gegen die Sonne, d.i. 
die Grade der jedesmaligen geographi^schen 
Breite oder Polhöhe, sofern diese die At->' 
xnosphäre verschieden modificirt und ihren Druk 
oder ihren schwächern Widerstand bestimmt. Dies 
ist mehr der eigentlich sogenannte Himmelsstrich^ 
d. i. das Streichen der Erde überhaupt oder in ihren 
einzelnen Theilen nach dem Himmel« 

i) Die daraus hervorgehende Temperatur 
der Luft, oder der Grad der niedern oder hö- 
hern Wärme, der Hizze und Kälte eines Di-» 
«tricts. In diesem Sinne spricht man von einem war- 
men, kalten oder temperirten Klima. Doch hängt 
auch die Wärme nicht allein von der Polhöhe ab. 

3) Die im Allgemeinen oder in verschiedenen 
Jahreszeiten herrschende Witterung. Insofern spricht 
man von einem gesunden Klima« 
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4} Die besondern Eigenschaften Ae^ Bodeng 
einer Gegend , seine Trockenheit oder Feuchtigkeit, 
ob er eben oder bergigt, felsigt oder sandigt ist, 
seine Fruchtbarkeit oder Undankbarkeit, seine Aus- 
dünstungen. Insofern spricht man vom troknen and 
fbuckte4 Klima» 

5) Die Producte dieses Bodens, die Arten 
und die Menge der Pflanzen. 

6) Die charakteristischen Verschiedenheiten der 
Nachbarschaft oder der unmittelbaren Umge- 
bungen eines Ortes oder Landes -* abo die Be- 
schafiFenheit der angränzenden Gegenden , Gebirge, 
Moräste, Flüsse, Meere. 

Immer ist es aber die liuft, auf deren Local« 
b^^chaffenheit und besondere Modification hier alles 
ankommt, die Luft, die uns umgibt und überall 
biecührt, dieser grosse Behälter aller Lebenskraft, 
di^ffs tausendfach bestimmbare und modificable Ve-. 
hi^el ui^ Vorrathshaus vielfacher Kräfte , der elektri.« 
syche^i, magnetischen, galvanischen Ströme, anzie- 
h^ci,, abstossend , fortreissend« Das Klima erscheint 
demnach als ein Xnbegrii von Kräften. Die beson- 
dere locale Nuance dieser uns umschwebenden, 
umbrausenden oder umdufienden Luft bildet nun 
daa Klima. 

Ist von dem Einflüsse dieses Klima auf den 
Menschen die Rede, so stehen allerdings diese 
allgemeinste^ Erfahrungssäzze fast allge- 
mein zugestanden fest: 

N i) Das Klima hat einen unverkennbaren 
Einfiufs auf'^die gesammte duftende, ath- 
mende und lebende Natur, mithin auf alle or- 

gani- 
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ganisirte Körper» nicht Uos dea Reichs der Pflan- 
zen, sondern auch des Thier- und Menschenge« 
fichlechts« Das Pferd , der Hund, sind in den ver« 
•€hiedenen Weltg^egenden gan« verschieden. 

a) Mit diesem Klima stehen in Wech- 
selwirkung und modificiren es wiederum alle 
Producte der Erde, wie der Geschöpfe derselben. 
Das Klima hat auf die Belichaffeoheit und das Er- 
scheinen der Nahrungs- und Lebens- Mittel wesent- 
lichen Einflnüib 

5) Durch diesen gegenseitigen Antagonismus steht 
Alles in einem g,rossen Zusammenhango 
imd in einer innigen Verbiudu'ng, und der 
Lfuft, wie den sie berührenden Gegenständen verdan- 
ken auch wir Menschen eine unübersehbare Man- 
nigfaltigkeit von KraAäusserungen und Thätig- 
keiten. 



ganz allgemeinen Säzze müssen näher 
bestimmt werden, um eine besondere Wissenschaft 
eine Klimatologie, oder wenigstens eine philo- 
sophische Geschichte der Klimate physiolo« 
gisch - pathologisch durch alle Natur- Reiche un4 
diese sowohl im ursprünglichen als abgeleiteten, im 
natürlichen und unnatürlichen, gesunden und kran- 
ken Zustande, zu erhalten. Allein von hier aus ver^ 
mifst man sowohl sichre Principien als allseitige Er- 
fahrungen, und statt dessen stöfst man auf eine 
grosse Verschiedenheit und Unstätigkeit der Mei- 
nungen. Diese hat allerdings in den Schwierig- 
keiten des Gegenstandes,, die oben aufgezählt wur« 
den, ihren Grund, und es ist daher zuerst zu be- 

rüksichtigen , wie jene Schwierigkeiten zu mi^<^, 
GeMch. der MUnscMeit» I 
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dem, auf welchem Wejje sich der Streit ent- 
scheiden lasse. Dies geschieht: 

i) Durch eiBen Gemeinplaz, der aher, so viel 
Vorsicht er zu verrathen scheint , doch einem Macht- 
spruche nicht unähnlich ist, uhd insofern zur £nt- 
;icheidong wenig beitrügt. Dieser Gemeiuplaz ist: 
dafs beide Parteien , die den Einflufs des Klima zu 
grofs oder klein annehmen, zu weit gehen, unddafii 
die Wahrheit auch hier in der Mitte liege. Noch 
hemmt er die genauere Untersuchung, auf diees hierbei 
ankommt. Hier aber kommen in Rüksicht die 6ra- 
de der Stärke, dex* Umfang und die GrSnzen, wie 
die Bedingungen dieses Einflusses ^ — - also die 
Fragen: wiefern bestimmend -r und wie weit, 
wiefern mittelbar, oder unmittelbar, — ^ und wie- 
fern allein ist er? Ohne diese Bestimmung läfst 
sich die Mittelstrasse, die mau sucht, nicht ein- 
mal finden, geschweige festhalten. 

2) Die Quellen und die Hülfsmittel, ans 
welchen man hier hätte schöpfen sollen, waren auf- 
zusuchen. Man hätte sichrer aus möglichst vollstet 
Induction einer Reihe von sehr detaillirten 
Beobachtungen und allseitigen Erfahrungen ge- 
winnen sollen, aus der man dann nur langsam zb 
Schlüssen und allgemeinen Regeln au&tiege, mit 
Abrechnung alle2> andern Zuiälligen, und mit £in- 
rechnung aller nothwendig mitwirkenden Ursa- 
chen. ^ Vorzüglich gehörten hierzu eine Menge Mo- 
nographieen von einzelnen Districten eines ganzen 
Landes, d. i. Localbeobachtungen des Barometer, 
Thermometer und Hygrometer, der Fruchtbarkeit, 
der herrschenden Gesundheit, und Krankheit u. s. w 
und zwar von sehr verschiedenen Zeitaltern. 
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5) Da die Erfahrung nicht so bald vollendet 
heissen kann, so war hier zugleich wissenschaftlich 
zu gewinnen, a) durch Chemie, b) durch Physik, 
und Naturphilosophie, besonders über Meteorologie. 

4) Dazu durch moralische Postulate und teleo- 
logische Reflexion, doch in Verbindung mit ent- 
schiedenen und wirklichen Thatsachen. 



i) Ein Einflufs kann allerdings zugestanden 
werden, doqh welcher, und unter welchen Grän- 
aen? 

Allerdings bewirkt unter den äussern D!n-* 
gen auch das sogenannte Klima Einiges, und dies 
zwar eben so wohl in ziemlich weitem Umfange als 
in grosser Mannigfaltigkeit. 

Vermuthen liesse sich ein solcher Einfluft 
schon aus den Grundsäzzen dpr allgemeinen Natur- 
forschung, oder aus dem allgemeinen Zusammenhan- 
ge aller Erscheinungen, die zur Welt gehören, der 
todtscheinenden wie der lebendigen; nur dals die 
eine Vereinigung inniger ist als die Andre. „Das 
Meer, sagt Herder (2, 117.) dunstet aus, die Berge ' 
ziehen an und giessen Ströme hinab. Es heben und 
tragen -einander die verschiedenen Gegenden und 
Jahreszeiten. Die Atmosphäre ist in steter, das Ver- 
schiedenartige vereinender Bewegung.^^ 6 e w i £s wird 
sogar die inm'ge und unleugbare Vermählung des 
Geistigen und Körperlichen im Organismus , des Un-^ 
endlichen und Endlichen , des Moralischen und Phy- 
sischen in der grossen Welt. Dies allein ist und 
dies nur bleibt der stärkste Grund, der sich für den 

I a 
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Siiifln£s des Klima sagen lä&t^ sogar iür einen 
flufsy der nie gans aufgehoben werden kann nnd 
darf. 

Und wirklich veranlassen auch sehr häufig die 
Trägheit wie die Thätigkeit des Meqschengeistes — 
die verschiednen Grade der Kälte oder Wärme. Sie 
verzögern oder beschleunigen nemiich das Blut, 
spannen oder erschlaffen die Nerven. Hizze driiit 
den Menschen nieder» oder nährt ^uch die innere 
Hizze dter Begierden; daher in den heissea Gegen- 
den heftige Begierden , vollends Wenn sie schon Lei« 
denschaften wuixlen, bis zur Wuth steigen; da- 
her dem warmen Süden Trägheit und Schwäche 
des Körpers, Kraftlosigkeit und weichliche Hinge« 
bung mit Furchtsamkeit und Schüchternheit im Ge-> 
folge, zukonunen; dagegen dem kalten Norden ne- 
ben der Sitärke des Leibes, wenn auch Trägheit 
doch auch nicht selten Tapferkeit, ja UnbändigkeiU 
in den gemässigten Gegenden der Erde aber mi- 
schen sich mildernde wie erweckende Dinge* Das 
sanftere Licht und Dunkel wirkt belebend und er- 
heiternd. 

Und dieser Einfluß zeigt sich vorzüglich ur« 
sprüoglich, d« i» in der Zeit des ersten Wer* 
dens des Körpers, wie des Geistes, immer in dem 
ersten kräftigem Ahstosse, bei den wirksamem Ein* 
dft*ücke^ der weichem Kindheit ; wie der Mensch als 
organisches Wesen gleich dem Thiere eindruksfflhig 
und biegsam ist. Eben daher zeigt sich die stärk- 
ste Macht des Klima und die ausgebreitetste 
bei den rohen Menschen und auf den ersten Bil* 
dongsstu&n. 



I 
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Doch wirlt es allerdings auch noch auf die Ge- 
bildeten, besonders bei ausserordentlichen Gra» 
den der KSlte oder Wärme. Audi in Europa fin- 
den wir bis jezt noch Schlaffheit und Trägheit im 
Süden, noch Rauhigkeit im Norden* 

Dadurch entsteht sogar auf den verschiedn^n 
Bildungsstufen die gröfste, ja unübersehbare Mannig* 
faltigkeit in der Denk- und Handelnsweise. Doch 
wer möchte mit Jenisch behaupten, dafli wir athv 
viele herrliche Kraftüusserungen einzig den luf- 
tigen und irdischen Einflüssen der uns umrin-« 
genden Gegenstände verdanken? 

2) Dieser Einflufs ist weder einmal gleich 
gewi£» und gleich kenntlich, noch auch in gleichem 
Grade, noch auch allgemein, noch gleichförmig,^ 
noch unmittelbar, noch unbedingt, noch gai^z un-» 
vermeidlich oder gar überwältigend. 

Nicht gleich kenntlich; — denn wer will mit 
Sicherheit bestimmen, ob an allen möglichen Vtr-^ 
schiedenheiten jedesmal und sicher auch das Klima 
Antheil habe , am wenigsten in einzelnen 'Fällen an- 
geben, wie viel vom Klima allein abhänge? Am 
unkenntlichsten ist der Einflufs grade in dem Zu- 
stande der höhern Cultur. 

Nicht ausschliessend und allgemein. — 
Mehrere Umstände müssen veranlassend wirken, 
wenn geistige Anlagen sich vollkommen entwik- 
keln Folien. Nie lassen sich daher die Wirkungen 
des Klima sicher und immer voraussehen. Nie 
wirkt es allein; dann selbst die physische Wärme 
konunt auch von innen aus, und das Klima kann 
sogar nie anders als in Verbindung mit vielerlei an^«- 
dem Ursachen wirksam seyn. Die Natur (sagt der 



i34' ^ Klima. 

TTebers. des Miliar p. 16. Anm.) gab den Bewob- 
nein faeisser Erdstriche eine geringere ihierische 
Wärme aU denen im gemässiglern Kliman dagegen 
den Polaiunenschen den höchsten Grad von tbieri« 
»eher Wärra^. — Zuweilen wirkt es nnbedeuiendy 
oft nur, indem es Sprache nnd Ausdi^uk, grössere 
oder geringere Lust zu Geistesarbeiten vermittelt, 
aber dabei nur die Denkkraft selbst modificirt. Im- 
mer bleibt der Mensch, wo es auch sey, über das 
Thier erhoben und kann die Natur seines Geistes 
nicht verlieren» 

Nicht unmittelbar^ — denn nur durch den 
Organismus und so weit dieser den Geist bestimmti 
geht seine Wirksamkeit. Am wenigsten kann das 
Physische moralische Wirkungen unmittelbar her- 
vorbringen. Wärme und Kälte wird nie den Men- 
schen sittlich oder unsittlich machen. Daher kön- 
nen dem Klima nie zugeschrieben werden die Wil- 
lensthätigkeiten als Aeusserungen der Persönlichkeit 

Nie in gleichem Grade — sondern auf je- 
den Menschen auf eigne Art. Schon die Körper 
der Menschen haben verschiedne Grade der Em- 
pfänglichkeit« Jede Pflanze, jedes Thier, jeder 
Mensch hat sein eignes Klima. Alle äussre Ein- 
wirkungen nimmt jedes nach seiner Weise auf und 
verbreitet sie organisch. 

Nie unbedingt, zwingend, überyälti- 
gend. Denn 

a) schon manche vieriuisige Thiere kön- 
nen sich über die gesammte Erde verbreiten« 
Allein der Menschenkörper hat nicht nur Ge- 
schmeidigkeit , sich an jeden Himmelsstrich zu gef 
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wohnen, aondem auch eine ihm ausschliefslich eig- 
ne Dauerhaftigkeit des Widerstandes. . Schon hier- 
durch widersteht er mit weit geringerer Abwei- 
chuQg von seiner Hauplform aller Kraft des Klima 
«tärker als irgend ein andres Thier. Die Abwei- 
chungen sind nicht so auffallend und betr^htlicb, 
als bei jedem andern Thiere. 

b) Das Klima, an welches sich der Mensch an- 
schliessen kann, beherrscht ferner ihn deshalb 
noch nicht» Es herrschte nur in Massen, nicht in 
Individuen. Es zwingt nicht, sondern es nei- 
get. (Herder S. I3i.) Es läfst sich mannigfaltig bestim- 
men, ja' selbst überwinden* Es findet sein Anstofii 
immer in uns einen Gegendruk. Den stärksten 
Gegendruk fordern allerdings die beiden Extreme, das 
südlichste, wie das nördlichste. Selbst der stärkste 
Einflnfs des Klimas wird nach und nach durch an- 
dre zusammentreffende Ursachen und Veranlassun- 
gen geschwächt, durch Verbindung mehrerer, Völker, 
durch Handel etc. Wenn Nationen in heissen Zo- 
nen noch die Sciaven eigner Unwissenheit und frem- 
der Gewalt sind , so hängt dies von andern Ursa-r 
chen ab. 

r' 

c) Ja das Klima selbst verändert sich 
xmd zwar insbesondere nicht blos n^ch unerforsch- 
ten Gesezzen der Natur. Das Klima eines jeden 
Erdstrichs wird nicht nur periodisch verändert durch 
Wechsel des Tags und der Nacht, sondern auch 
durch Winde und andre Ursachen. Dazu kommt , daft 
auch der Mensch durch seine Freiheit und Bil- 
dung mehrfach zur Veränderung des Klima's beige- 
tragen hat. Er troknete Sümpfe aas und hieb Wäl- 
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8cr nieder. Der Veränderung des Klima's ging je- 
desmal die Veränderung der Menschen voran. 
Kein Boden ward cullivirt, kein See gedämmt, wenn 
keine Menschen mit Cultur ihn nahe waren« 

Resultate über klimatische Einflüsse. 

i) Der Eiuflafs des Klima iist nicht ganz 
chimärisch und erdichtet, ^xti wenigsten in den 
frühesten Perioden der Menschheit und auf ihren 
niedern Bildungsstufen. 

2) Doch spricht Erfahrung und Geschieh* 
te dafür, dafs sein £influ& i^it der zunehmenden 
Bildung der Menschheit (wenn es auch nur n}it der 
' physischen Cultur der Erde und der ' Geschmeidige 
keit der Menschenkörper) immer entfernter 
und schwächer, wenigstens immer beschränk- 
ter wurde. So vielfältige Abstufungen auch das 
Klima selbst, wie die Grade der Wärme und Kälte, 
hat, so reichen diese doch alle nicht hm, die un- 
endlich grössern Abstufungen und Mannichfalligkei- 
ten des reichen Menschengeistes zu erklären. Das 
Klima ist also weder das einzige, noch das stärkste 
Weckungsralllel,' mithin auch nicht der durchgrei- 
fendste Erklärungsgrund. Es gibt also auch keine 
au SS chli es send klimatische Verschieden- 
heit, ja es würde sogar eine Verschiedenheit der 
Menschen geben, und zwar von innen aus, wenn 
auch das Klima noch so gleichförmig wäre und 
gleichmässig wirkte. Sogar unter den, äussern An- 
stalten finden sich noch ^lähere, stärkere und ste- 
tigere Einwirkungen, z. B. das angestammt^. 
Körperorgan. 
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5) Doch kann auch hier Alles nur alllDälig, 
nur stufenweise foi*tschretten. Die Natur 
liebt zu rasche, zu gewaltsame, zu stürmende 
UebergSng^ nicht ; sie will , als ein lebendige^ und 
sehr verkettetes Ganze, nie iibers{fannt gezwungen 
werden. Die Gesezze der Natur im Grossen 
dürfen eben so wenig übersehen, als übersprun- 
gen werden. Werden sie es, so, verfolgt hier un- 
natürliche Ueberzeitigung der Bildung , doirt traurige 
Entartung. Belege dazu haben wir in allen zu plöz- * 
liehen Versezzungen von Menseben, wie, von 
Pflanzen, die sich schon an ein Klima gewöhnt 
hatten, in ein andres Klima; Belege auch in dem 
unvorbereiteten Aufdringen fremder Gewohnhei- 
ten, Denkarten und Lebensweisen mit ihrer klima^ 
tischen Eigenthümlichkeit an Menschen von einem 
völlig entgegengesezten Klima und Boden. Be- 
trachte man nur von 'diesem Standpuncte aus die 
Gescbidhte der Verpflanzungen der erwachsenen und 
«elbst der jugendlichen Erdbnrger, die Geschichte 
sowohl einzelner Reisenden und Abentheurer, die 
entweder ihre klimatische Lebensweise auch un- 
ter einem fremden Klima fortsezzen wollten, oder 
sich zu plözlich und uneingeschränkt den Einflüs- 
sen eines fremden Himmelsstrichs hingaben; end- 
lich die Geschichte der Eroberungen aller Art, der 
religiösen Missionen, der Handelsgesellschaften* 
Wer zählt die unglüklichen Afrikaner und Europäer 
die nach Indien zu ihrer Grabstätte wanderten, die 
Deportirten und verkauften Menschen aller Art! 
Wer die trozzigen Opfer zu rasch angenommener 
klimatischer Vortheile und Reize, die sie oft 
durch Ueppigkeit im Genuls — für allen wahren 
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Genuifl verdarben und selbst g^nafian&hig und kraft- 
los machten. Daher altern die europäischen Ge- 
schlechter in Nordamerika früher, und leben kürzer 
und geschwinder. Nationen, die in den Wäldern in 
Lebensfriscbe ha^ifsten, versiegen auf dem bebauten 
Lande. Die Wilden, versezt in die Umgebung der 
Cultur, gedeihen nicht. Würde wohl das Christen- 
thum so unnatürliche Gebräuche in Europa hervor- 
gebracht haben, wenn man ihm früher das orienta- 
lische Gewand entnommen hätte? Ja nicht einmal 
die Umbildung des Klima durch europäische Hän- 
de, wo sie gewaltsam war, konnte den Men- 
schen , die sich an ein altes gewöhnt hatten , gedeih- 
lich seyn. Die Ausrottung d^r Wälder nahm uns 
die Bewohner derselben; das Würgen mancher Vö- 
gel vermehrte auf der andern Seite das Ungeziefer, 
da doch in der Natur ein Antagonismus unentbehr- 
lich ist. Blieb das Klima, so bändigte es schon 
oft selbst hartnäckig, doch als wohlthäliges Gegen- 
gewicht, die unbändigen fremden Usurpatoren. 
Schonend mufs hier das Verfahren seyn , wenn nicht 
das Mittel zu einer gefährlichen Waffe, zu einem 
entnervenden und verzehrenden Gift werden soll. 

4) Wo die Veränderungen des Klima von der 
Natur selbst [gewaltsam eingeleitet wurden^ 
da waren ganze Menschengenerationen (dies ist ein 
entschiedener Faralleiismus) oft bis zur UnverbeS'« 
seriichkeit verschroben. Unter und jüber der 
Erde schlummern nicht blosse erhaltende und er- 
nährende Kräfte, sondern auch Zerstörungsstofie 
des Feuers und Wassers. Sie brechen oft gewalt- 
sam aas in Fluthen oder Erdbeben» und wandeln 
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am oder eraehititeni wenigstens weite Gegenden, ver- 
jüngen die veraltete Erde und s&erstören ihre Ueppig- 
keit. So liegt etwas Wahres in d^r alten Semitischen 
Sage, dafi eine verschlechterte Generation zum Be^ 
sten der Nachwelt überfluthet werden mufste. 

5) Es bleibt, auch wenn es noch leine Ge-- 
schichte bestätigt hätte, ein Postulat der moralischen 
Vernunft, dafs das Innere immer mehr über das 
Aeussere siegen , und es sich anpassender unterwer- 
fen werde. Der Mensch mufs so weit kommen, 
daßs er sich durch körperliche Arbeiten nicht gei- 
stig zu' erschöpfen braucht und das Aeussere ihn 
nur ein nöthiges Erregungsmittel zwekmässiger An- 
strengung wird. 

6) Es hängt die Ausbildung der körperlichen 
und geistigen Anlagen von mehret*en und zusam- 
mentreffenden Umständen ab, welche nicht der 
Zufall, sondern mehrere menschliche Thätigkeiten her- 
vorlocken konnte, und zusammen leiten, zusam* 
men vereinen sollte. Auch in den äussern An- 
stalten der Natur mufs daher eine verschmelzende 
Harmonie eingeleitet werden, wenn anders die 
Cultur unsers Geschlechts tief wurzeln und blei- 
bend gedeihen soll. 



Natur über dem Menschen. 

Sehr wahr schrieb schon Tacitus {Histor. J, 
l5.)i Stcundae res acrloribus stimulis animos explo' 
rantj quia miseriae tolerantur, -^ ftlicitate corrumpU 
mar. Das Scfaiksal als Glük «nd Ungliik macht 
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die Natar über dem Menschen . «iis , die entBobet'* 
dend auf diesen einwirkt. Der Lebensdrang enthädt 
bestimmende Bedingungen, geistigen und morali« 
scheu Anlagen eine sc^klie oder eine andre Rich- 
tung zu geben. Hier kann der Charakter in einem 
Heiden immer noch Freiheit behaupten *). 



2. Fremde Willkühr . 
als die zweite äussere Anstalt zur Entwiklung. 

Die zweite Bildungsquelle menschlicher Kräfte, 
oder das zweite Beförderungsmittel menschlicher 
Bildung wird durch Willkühr bezeichnet, weil 
der ßinflufs geistigerer Verhältnisse auf den 
Menschen noch immer mehr zu&ilig als nach. fest« 
bestimmten Grundsäzzen geleitet wird. Dahin ge- 
hört vorzüglich theils der imponirende Einfluis der 
supcrioren Geister , der ersten Stammeshäupter, 
Staatenstifter, Gesezgeber und Reiigionseinfuhrer, 
theiis der fortwirkende Geist der von ihnen einge- 
richteten Institute selbst, theils der Geist der Ver- 
waltung und Verhandlung derselben, kurz — : der 



*) Die Ausarbeitung dieses lezten Abschnitts von den äussern 
Anstalten sur Entwiklung mensehlicher Anl«^en, unter wel- 
chem der Vf. die über dcfti Menschen nothwendig waltende 
Natur begrif , fehlte in der Handschrift. Die Idee des Verfs. 
Mt deutlich, und daher die Lücke durch obige Anden- 
tui|0ii schon zum Theil se^tUgt* 

Anmerk. des Hertusg. 
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itifiiifi dar ersteü Formen der menachlicheii 
Geaellschaft*). 

Dieselbe Willkühr ist aber nur der Weg zur 
Fjreiheil, und von dieser der Art nach gar nicht 
unterschieden. Sonach gi|;>t es eigentlich nur zwei 
Hauptentwiklungsraittel : Natur und Freiheit; und 
aus diesem Grunde ist die Mitwirkung fremder 
Willkühr und fremder Freiheit zusammen, je- 
doch in ihrem gegenseitigen Cont raste zu be-» 
trachten« 

I. Wirkungen einzelner Menschengeister, 

mogten sie nun zufällig oder eigenmächtig über 
die Gesellschaft hinausgehoben worden seyu, 
mogte ihr Geist zerstörend oder schöpferisch , er- 
zwingend, )a erstürmend oder erweckend und er- 
ziehend wirken. 

Nur in Gesellschaft , d. i. in einer menächlichea 
.Wechselwirkung verwandter Wesen konnte der .all- 
gemeine menschliche Charakter entwickelt werden. 
Die erste Gesellschaft, aus welcher sich eia 
Mensch erheben konnte über seine übrigen Mit- 
glieder, war immer die hätisliche, oder die siet 
repräsentirte* I>och ehe sich die Ehe gründete, 
galt nur der Stärkste, der Kühnste, der Utibe- 
siegbarste, Zermalmendste ujad eben daher Furcht- 
biursle. Daher waren Heroen die ersten Xhier« 



^) Schon hier beginnen die von nicht deutschen Schriftstellern 
(von Jlum und; Helvetius ) bereits jedoch fälschlich sogenannten 
moKiliaehoa Ursache (dm blo« physischen entgeg.engeseat )• 
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bändiger unter Thieren wie unter Menschen und da- 
her die_ ersten Entwilderer unsers Geschlechts* 
Erst nach der Einführung der Ehe trat an die Stelle 
der Heroen und Menschenentführer — der Vater. 

Ueberhaupt unterscheide man unter den Men- 
schengeistern dieser einfluisreichen Art, die als 
wahre - Regenten ihrer Gesellschaften au denken 
sind, auch wenn sie auf keinerh Throne sassen — 
Regenten, doppelter Art : wiilkührlich Handelnde und 
frei Wirkende. 

i) Die wiilkührlich Handelnden sind die, 
welche die Menschen als Werkzeuge passiv behan- 
deln und sie mehr oder minder energisch ergreifen. 
Sie reissen die Menschen kräfte hin, oder er- 
schüttern, oder empören sie und veranlassen so 
nicht sowohl innere bleibendere Zustände als äusse- 
re, mehr oder minder wechselnde Schiksale. Da- 
her sind die Wirkungen solcher Regenten doch im*- 
mer nur momentan, oft nur da, wo, und ig, der 
Zeit, so lange sie gegenwärtig sind und leben. 

Oft kann ein einziger eingedchränkter Geist odef 
kleinlicher Charakter, der aber eine willkührli« 
che Energie besizt, das Schiksal eines ganzen Volks 
bestimmen und seinen Ruin begründen. Was ver- 
mogten nicht Demagogen in Republiken, Despoten 
in Monarchien. Sclaverei und £rschla£Fung war ihre 
Frucht. Ihr natürlicher oder unnatürlicher Tod 
konnte «zwar zuweilen Fesseln lüften, dennoch fühl- 
ten sie ihren Drük noch langehin« 

Zu dieseii Erscheinungen der Willkühr rechnen 
wir .zugleich alle die erschütternden Ereig- 
niBse, und Kämpfe der Völker^ welche doch von 
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Menschen yei*anla&t wurden und oft grosse Ver« 
änderungen bewirkten. Dahin die Einbrüclio 
wUder Horden, und die immer mehr und mehr 
zerstörenden Kriege. 

Ausserordentliche Begebenheiten erzeugen auch 
unter Menschen das Ausserordentliche , grosse Er* 
eignisse grosse Charaktere. So ist jeder langwie- 
rige Krieg oder jeder kurze, doch harte — eine 
Revolution, nurdais die Regenten sie veranlafsten. 
Dennoch sind solche Begebenheiten nicht bleibend 
und schwinden mit ihrer Wirkung. Bald ist das 
Ziel der Leidenschaften erreicht, bald tritt die Ge- 
wohnheit und der Hang zur Trägheit an die Stelle; 
zuweilen entsteht daraus auch ein Gleichgewicht^ 
wo nicht eine Gleichgültigkeit. 

3) Die frei wirkenden Regenten der Men- 
schengeschlechter, statt die Kräfte hinzureissen und 
za empüren, elektrisiren sie nur, sezzen sie in ru- 
higere und harmonischere Thätigkeit, und veran« 
lassen eben dadurch mehr bleibende Zustände« 
Ihre Regierung ist mehr oder minder Erziehung und 
zwar für eine bestimmtere Gesellschaft; Sie han- 
deln nicht blos äusserlich, sondern auch innerlich, 
d. i. sie fahlen zugleich und denken, sie ahnden 
und sinnen. 

Die erste freiere Regierung liber macht die 
häusliche aus nach den gesti fteten .Ehen , oder 
die sogenannte patriarchalische in den sanftem Hir- 
tenstämmenr. Da ist der Vater der erste Lehrer 
c|es Geistes, die Mutter die erste Erzieherin 
des Herzens. Da entscheiden die Erfahrungen, da 
imponirt das Ansehn; da siegt die zartere Ehr- 
furcht des Alters über ganze ausgebreitete Geschlech- 
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ter; da ist nodi sein leitter Ausspruch ein Segesi 
ein Gesez, da erbt sich sein Wesen fort. 

An diese häosliche Regierung schließt sich die 
bürgerliche derer, die nicht blosse Heeranfiih- 
rer und Generale sind , sondern in denen oder ne- 
ben denen zugleich Gesezge.ber wirken. Einzelne 
{Nraktische Genie's theilen da ihren Völkern durch 
FeStsezsung oder Einrichtung bestinuntrer Yerfa«- 
aungen eine charakteristische Form auf Jahrhunder- 
le mit. Was reränderte nicht in Kurzem schon 
das Beispiel eines Regenten? Was wirkten die 
Gesezgeber Moses, Selon, Zoroaster? 

An die bürgerlichen Regenten scbliessen wir die 
geistigen. 

Als ein solcher .erscheint die ö£fentliche, herr« 
sehende Meinung. Wenn man sagt, Meinungen 
regieren die Welt , so ist dies viel näher zu bestim« 
xnen und bedingen. Der Saz ist oder wird nur wahr 
unter der Beschränkung: Meinungen beherrsch- 
ten bisher den grossen Haufen der Menschen , weil 
Ideen sie noch nicht regierten, oder weil in der 
Welt die Vernunft noch nicht die Herrschaft 
fuhrt. Es kann die Meinung schon ihrer Natur 
nach auf keine absolute Allgemeinheit Anspruch ma^ 
eben, und sie ist eine unbegründete, wenn auch 
nicht grade immer eine un gegründete Vorstellung, 
mithin ihr Fürwahrlialten subjectiv und objectiv un- 
zureichend. Daher ist sie mehr oder minder Vorurtheil. 
Auch da, wo sie eher allgemein heissen 
kann, wie unter Menschen niederer Bildung, grös- 
serer Unmündigkeit, erscheint ne verschieden mo- 
dificirt nach ihrer verschiednen Brauchbarkeit, hat 
aber auch mehr oder minder Werth und. Ansehn« 

Nicht 
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Nicht jede öffentliche, nicht jede allge-» 
meiae Meinung ist also zugleich eine gewaltige 
und herrschende« Dies wird sie erst durch ih- 
' re innere, die Gefühle bestechende, J [die Phantasie 
belebende, Kraft. Der Grad ihrer Gewalt, folglich 
auch ihrer Ausdauer hängt vom Bewufstseyn ihrer 
Innern Nothwendigkeit ab, von der Art der Gefühle, 
welche — und von dem Ziele, für welches die 
Phantasie belebt werden. 

* Der , Entstehungsgrund einer öffentlichen 
Meinung ist ihr Ansprechendes an den gemeinen, 
wenn auch nicht immer gesunden, Verstand , — also 
ihr Einleuchtendes, Fafsliches ,~ Wahrscheinliches» 
Der Urgrund ihrer Gewalt aber beruht auf der Pas- 
sivität des Menschen* Diese ist entweder träge 
-Sinnlichkeit und Dunkelheit der Gefühle und ihr 
Ansteckendes durch den Reiz des gewekten Fhanta-- 
siespieles, — oder das blosse Anstaunen des Un- 
bedingten, namentlich des Wahren, von dem man 
sich lieber ergreifen als mühsam überweisen läfst* 
Unterhalten wird aber ihre Macht durch Inter- 
esse« niederes oder höheres, aus Furcht oder Hof- 
Bung, aus Blindheit oder Selbsttäuschung. 

Am schwächsten ist die öffentliche Meinung auf 
den niedem Stufen der Bildung, denn da bildet sie 
sich erst; am mächtigsten bei der ersten Halbcultur» 
also unter dem Volke; am eingeschränktesten auf 
den höchsten Stufen, denÄ da ist sie der Vernunft- 
idee des Wahren untergeordnet. 

Zu den Regenten, und zwar d6n geistigen rech^ 
nen wir mit Recht femer die Entdecker in den 
grossen Reichen der Künste ,und Wiasenscha&en« ' 

GesLch* der'Menschhtit, K 
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Es hindert uns nichts mit Jenisch su sagen: dals 
selbst duroh die einfla&reichsten politischen Ereig- 
nisse nie so tief eingreifend, dauernd und wohlthä-» 
tig die Fortbildung des Menschengeschlechts be- 
wirkt worden ist als durch manche einzelne Erfin- 
dungen. Gleich die erste grosse, hundertfach 
wiederholte Erfindung der Sprache, welche KrSf« 
te, und welche Besoimenheit hat sie erzeugt! Durch 
den Ackerbau zwang der Mensch die unfrucht- 
barste Erdscholle zur Erzeugung von Nahrungsmit- 
teln. Mit der Entdeckung der neuen Welt be- 
gann auch eine neue Welt in der alten« Die mer- 
kantilische thütige Welt unterstüzte das Geld, die 
geistigthätige die Buchdruckerei. Undwaa wer- 
den noch künftige Entdeckungen bewirken! 

Endlich iielfen noch moralische Regenten, 
welche die höhere Natur des Manschen reiner und 
reiner auffassen lernten, als Menschenkenner oder 
Menschenmusler, der Menschheit auf« Wie können, 
wie werden sie ihr noch künftig aufhelfen! 



n« Wirkungen menschlicher Gemeinheiten nnd 
der Gesellschaft, im Gregensaz der Einsamkeit. 

Die Einsamkeit, im weitesten Sinne, würde ein 
Leben ohne alle menschliche Wesen seyn , und dann 
könnte nur das Grab einsam machen; im engem 
Sinne ist es eine Einsamkeit unter Menschen, im 
Gegensaz der Gesellschaft« Das Wesentliche, als 
geschieden von dem Zufklligen, macht dabei die le» 
bendige Wechselwirkung der Menschheit ans« 
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UF9pTiingtich ist der Mensch gebunden an 
physisch verwandte Menschen, späterhin verbun- 
den mit geistigen Verwandten, dann gebunden 
von ihm fremden Geistet^n, am spätesten, verei- 
nigt mit der ihm sittlich verwandte^ Menschheit« 
Diese Bindungen aber wirken mit Macht auf den 
Fortgang der Entwiklung und Biidung ein. 

Alles Lebendige wurde und gedieh durch 
andre Lebendige und vorzüglich seines Gleichen* 
Truppenweise gehen die grossen Affen an der Sa« 
naga (nach le Maire) auf Nahrung aus. Auch den 
Menschen zieht die süsse Gewalt des sympatheti- 
schen" Triebes zur Gesellschaft« Und dieses ihm 
Gleiche, welches den Menschen anzieht, ist nicht 
allein die äusserliche Form , sondern das innere Le- 
bendige und am meisten das stärkste LebendigCi wa 
man ea auch almdet. 

Wenn die Einsamkeit Liebe zur Natur erzeugt^ 
das Selbstsuchen befördert und Vielseitigkeit der Er- 
fahrungen gewährt, so ist dennoch nicht Selbststän- 
digkeit an das einsame Leben gebunden^ Im Ge«-> 
gentheil hebt sie die geselligen Tugenden auf und 
bereitet Härte und Unmenschlichkeit. Ein Mensch 
ist und wird kein Mensch. In der Gesellschafl ver* 
folgen kräfUge Menschen ihre Grondsäzee und be^ 
haupten sie.*) — — 



*) Andi dieser Abschnitt blieb in der Handscbrift des Verfasset« 
nur fragmentarischer Entwurf einsebior Gnuidzüge« Aaw 
merk, des Herausg. 
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in. Wirkungen menschlicher Institute, 

und zwar sowohl lebendiger Anstalten als einge- 
führter Einrichtungen, feststehender Gesezgebun- 
gen und Verfassungen sowohl ganzer Staaten als 
eins^elner Menschen -Classen im Staate» 

Die Wirkungen menschlicher Institute konnten 
fiir die Entwiklung sowohl hemmend als fördernd 
seyn, je nachdem sie willkührlich oder frei er- 
zeugt waren» Daher zuerst voin den Aeussernn- 
gen willkührlicher Ihstil)ute, mit denen wir 
jedt>ch sogleich die freien verbinden und zusam- 
menhalten* 

A* Unter den lebendigen Anstalten sezzen 
wir oben an die Religion. In ihrer ersten will- 
kühriichen Form wirkte diese jedoch nur als fei- 
ger Sclaven dienst. Dennoch wirkte nichts tiefer, 
ununterbrochener und dauernder auf das Menschen- 
geschlecht al3 Religion: denn sie trat mit den 
tiefsten Gefühlen und den geheimsten Trieben 
des Menschen iil Verbindung, und heifst so mit Recht 
eine der gewaltigsten Hebel der menschlichen Dinge. 

Die erste Religion ^mufste erst das Gefühl 
des Sorglosen erwecken« Diese Macht der ReU-> 
gion aber war anfangs freilich, eben weil sie so 
mächtig war, oft befremdend , willkührlich. Sie 
wurde die Quelle und Nährerin des Aberglaubens, 
eingewurzelter Irrthümer und schädlicher Milsbränche. 
Die Täuschungen der Phantasie wurden v.on Prie- 
ster-Schlauheit benuzt, und der menschliche Geist 
entweder überspannt oder abgespannt und ge- 
lähmt« Der gröfite Theil der Welt verräth noch 
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die deutlichsfen Sparen dieser Wirkuog, die unge- 
heure Geistesfinsterniis in den drei Welttheilen, wie 
in dem europäischen Mittelalter. Der Muhameda- 
nismua hält die Unwissenheit und UncuUur einer 
gTQfiisen Nation noch immer in Banden^ 

Ganzanders wirkte sie als freies Institut (wel- 
che Wirkung wir hier gegenüber stellen), und zwar 
zunächst uo wie die Religion in den Seelen der 
sogenannten Religionsstifter gestallet war. In al- 
len den ersten Menschen, in denen, sich (und 
väre es nur in den Sternanbetenden Hirten Emirs) 
zuerst der Glaube an eine überirdiscfaie Macht 
reiner entfaltete , würden wir , kennten wir sie noch» 
gewifs die Befüiderer des Mutha, der Hofiiung, der 
Geisteserhebung und Beruhigung der Begierden von 
Ränderten anerkennen. Was vermogteu dann fer- 
ner ein Moses, ein Orpheus, ein Zoroaster, ein' 
Christus^ wie lange und wie tief wirktep sie auf 
Bildung eines Charakters ihrer Nation, oder, da 
den einen seine Nation ausstieis, der Menschheit! 
Die Zuversicht di^^ Handelns ganzer christlicher 
Völker,' welche mit der Zuversicht ihres Glaubens 
zusammenhing, bleibt in der Geschichte der menscb- 
lichen Entwiklung einaig« Durch Religion konnte 
selbst ein Mönch die Banden des verdorbenen 
Christenthums lösen. 

Uebrigens fordert sogar die Vernunfl; in uo-* 
serm Zeitalter die Religion (in melur als einem 
Sinne) zur SelbstvoUendung des Herzens der 
Menschheit, zur Erhebung über das trostlose Schik- 
sal der immer fühlbarer bemerkbaren Widersprüche 
zwischen der alten und neuen Zeit und zur Ver- 
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«tHang nach dem Willen eines moralifichen Well* 
gesezgebers. % 

r 

B« ' Eine zweite Art vdn Instituten sind die po« 
litischen. Der ursprüngliche Geist und die nach- 
herige Festigkeit, das Aufmunternde oder nie- 
derdrückende det bürgerlichen Verfassung und die 
davon abhängige Sicherheit, Rohe , Freiheit^ Ge- 
mächlichkeit kommt hier in Anspruch« 

Spricht man Von der monarchischen and 
republikanischen Verfassung, als von zwei sich 
entgegengesezten Regierurigsformtn , so ist die Wir- 
kung der monarchischen Verfassungen ver- 
schieden, je nachdem sie tnehr despotisch oder 
mehr im hohem Sinne monarchisch sind , abo mit 
Willkühr oder Freiheit gehandhäbt werden« 

In den despotischen Staaten hat der Mensch 
weder Gelegenheit noch Mittel seine Anlagen allsei- 
tig auszubilden, Sclav und Despot; so gilt hier die 
Unterscheidung« Jener hängt am rohen Bedürfnisse; 
in diesem keimt nicht einmal Humanität auf. 

In den edleren monarchischen Staaten kann 
dagegen, wie schon iezt die Geschichte einselner 
Monarchen lehrt, die Cultur der Menschheit wohl 
gedeihen. Grade . bei dem ersten Aufkommen der 
Wissenschaften und Künste gehörten Fürsten xa 
den erklärtesten Pflegern und Verehrern derselbeo« 
Die Frucht bestimmterer Gesezze ist zugleich hier 
öffentliche Ruhe und Sicherheit der Persott 
und d^s £igenthums« 

Die republikanische Regierungsform erhebt 
allerdings die Geister txn einem eigenthümlichen 
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iinge und einer besondem Energie de« 
ters. Nie würde sich das Altertbuia zn dem 
lum an grossen Charakteren ohne dieses Ge- 
r Freiheit und des Stimmrechts der Bürger 
1 haben* Republiken habc^n allerdings gros^se 
Igen hervorgebracht ^ allein wie haben sie 
.! Sie entstanden durch Druk. Sie förderten 
bertinismns , hegten den Stolz auf Herkom- 
[n der monarchischen Form liegt mehr Stre- 
sh Einheit, und, wohl gehalten, kann durch 
ler Kosmopolitismus und ächte Humanität ge. 
Verden, was mehr Werth als ein Schwung 
mtasie.nnd ein Enthusiasmus des Gefühls hat. 

Ltschieden bleibt also der Einfluis der Ver- 
ig allerdings. Wie der Mensch das, was er 
s und Vortrefliches wird' und leistet, nur in 
Seilschaft wird, so tragen gute Regier ungsr 
ingen zur Beförderung menschlicher Entwik-* 
ei« Dennoch thut es auch diese Ursache^ 
Hein. Auch der beste Geist der Gesezze und 
inze Verfassung thut jtast nichts, wenn der 
der Verwaltung nicht zugleich im Ganzen 
einzelnen Regenten begünstigend wirkt« Nur 
besten verwalteten Staaten sind auch die 
sten und aufgeklärtesten, so wie das- 
heil eben so gewils isL Wenn die Verwal- 
L beschränkter Gesichtskreis fesselt, wie der 
abe des Gesezjses und sogar das Mifstrauen 
freiere Aufstrebungen der Denkkraftj wenn 
nsae Stände , wären es auch nicht die gemein- 
sten zu privile^ren und den Zunftgeist zu 
i fortfahren^ da wird die Menschenentwiklnng 



1 5 5) Wirkongen menschlicher Imtitaf e. 

meist im Keime getödtet und eine solche HeomiaBg 
aller Kräfte ist nicht viel besser als Kindermord. 
Es ist endlich nicht genug, die Kräfte des Staates 
nicht zu verschwenden und treu zusammenzuhalten 
oder zu steigern , es sezt ihr Gedeihen zugleich vor- 
aus, daCs sie auf die Puncte hingeleitet und oflt con- 
centrirt werden , wo sie am zwekmässigsten verwen- 
det werden. Ob nun blosses Anhäufen von Reich- 
thünlem in den Verwaltungen der Staaten, ohne 
Verwendung auf Bildungsanstalten die privilegirten 
Menschenschlächtereien, die wir Kriege nennen — 
den edlern Menscbenkräften jene höhere Tapfer- 
keit und Männlichkeit verleihen können, die wir 
Tugend, nennen , darüber spräche die Geschichte 
laut, wenn man die Aussprüche der Vernunft selbst 
nicht hören wollte. 

Dies führt uns auf einen noch edlern Geist der 
Verwaltung menschlicher Institute, in welchem 
fi^emde Willkühr oder Freiheit sich verrälb, 
d. i. negativ : die Entfernung zufälb'ger und vermeid- 
licher Hindernisse der allseitigen Ausarbeitung des 
Menschencharakters — und positiv: idie Erleichte- 
rung des Sieges über das willkührliche Schik- 
sal in der Naturnoth wendigkeit, die Erhebung über 
die Macht zwingender Umstände, die Verallgemei- 
nerung grosuser Beispiele unter den Grossen der 
Brde und erleichterter edler Nacheiferungen unter 
den zahllosen Kleinen derEi^de, welche die Gros- 
sen bis jezt nur in der äuss'ern Grösse nachah- 
men, nicht einer innern nachstreben können. 

So lange der Mensch noch mehr für seinen Kör- 
per sorgen muüs als für den Geist, so lange Sor- 
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* 

gen der Nahrung ihn peinigen und den Geist unaai-: ' 
hörlich niederziehen , so lange er eigennützig iii 
den niedern und höhern Ständen zu bleiben zugleich 
genöthigt wird, und den Genufi wie ein entzo- 
genes Gut mit brennender Gier zu ergreifen gewohnt 
wird, statt ihn als Erholung und Würze nur, wo er 
mufs, anzuwenden, so lange kann keine freie Kraft- 
entfaltung gedeihen und kein Reich Gottes heranna- 
hen« Doch darf jeder Mensch die Natur, die einst 
auch für ihn spendete, auch {tir sich wieder reich 
nennen, ist ihm erst eine hinlängliche Subsistenz 
gesichert; kan^ er sich sogar zu Wohlstand, zu 
Gemächlichkeit erheben, dann erst lernt sein 
Geist sich fiibien und in aller Herrlichkeit seine Kraft 
entfalten« Ohne eine gewisse Wohlhabenheit kann 
das Talent nicht aufstreben, sich nicht von dem 
niedern Dienste des Eigennuzzes zu dem höhern der 
Sehten Cullür erheben» 

So lange ferner Menschen nur dem physischen 
Bedürfnisse nachgehen und ihre Kraft in tausend 
Geschäfte tbeilen müssen, so lange kann auch nicht 
eine Fertigkeit, (besonders nicht vollkomnien ausge- 
bildet werden. Können sich aber der Befriedigung 
fremder Bedürfnisse besondere und immer mehr be- 
sondere Klassen widmen, und dies mit Freiheit, so 
gelangen diese schnell zur Gewinnung zeilsparender 
Kunstgriffe und zur vielfältigem Anwendung des 
Naturmechanismus* 

So lange jedoch endlich Wohlhabenheit nur das 
Äntheil Einiger ist, so lange wird sich da nicht 
schöne Kunst, nicht ächter Geschmak finden. Die 
Reichen werden tou ihrem Reichthum verführt» 
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htngen öinsig an sinnlicheii GenÜBsen und werden 
durch Anmassung und Slolz drückender und immer 
drückender für die ihnen zuarbeitende Claase. Die 
Begüterti^n niiUsen nicht Wenige seyn, ausgebreitet 
der grössere Besiz; dann i»ind Ausschweifimgen un- 
möglicher und Mässigiing erleichtert. *- Was ver- 
möchten Menschen zu werden, wenn sie mensch- 
lich unter Mensonen leben dürften,' wenn me- 
chanische Arbeiten ihre Talente eher zur Verschö- 
nerung Rekten als unter schmuzigen Mangel aufrie- 
ben, wenn einseitige Ueberspannung der Geisteskraft 
nicht ihre Gefühle vertroknete, nicht ihren Willen 
entmannte, — wenn moralische Kräfte sie um- 
gäben und moralische Ursachen freier auf sie ein* 
wirken könnten! 



Immer verhielt sidh in dem Bisherigen die Will« 
kühr zu der Freiheit, wie die beschränkende Regel 
2U dem befreienden Gesez. 

i) Vergleichen wir diese Wirkungen mit jenen 
Einflüssen einer fremden JNoth wendigkeit, so über- 
treffen jene diese bei weitem. Früher und schneller» 
belebender und entzündender wirkt von nun an 
Geist auf Geist. 

3) Dennoch wirken Menschen auf Menschen 
nur dann menschlich, wenn jene Menschen seibat 
wirklich frei , mithin selbst erzogen waren, mithin 
auch menschlich wirkten, nichts überzeitigtent 
sondern zart das heilige Verlezbare schonten. 

3) Der vollendetste Mensch gedeiht nur bei eig- 
ner alles zusammenstimmenden innern Angemee« 
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senheif zu den äossenr Umgebungen, und bei der 
leichten Anschmiegung des ' Aeussem an die innern 
Bedürfnisse. Der Mensch wird sich desto freiet 
und kräftiger aus der Thierheit erheben, je we- 
niger ihm die äussere. Nothwendigkeit stdrend ist, 
je [minder ihn der Instinct an den Boden [fesselt» 
Aoch können wir moralisch überzeugt seyn, dafs es 
einen parallelen Fortschritt der ruhigen Ordnung 
der Natur und der moralischen Ordnung der Mensch- 
heit geben wird.' Schon jezt wurden einzelne Men- 
schen grofs dadurch, dafs sie auch eine schwierig^ 
Natur besiegten. 



ibB 
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Unlrersalgeschichte der Menschheity 

oder 

menschliche .Entwiklungs - und lAasbiL 
dungsgeschichte unser« Geschlechts. 



Ua sie allgemein ist (s. S^ 76.) » so ist ihr Inhalt 
eben so noth wendig als der Naturgang im Gros- 
sen selbst. Diesen Gang haben wir natürlich als 
eine Reihe von Lösungsversuchen einer höchsten 
Aufgabe zu betrachten, und eben diese zugleich im 
Ganzen immer als Fortsdiritt* ^ 

In diesem Gange gibt es gewisse Scheidepuncte, 
welche unterscheidende Charaktere bezeichnen. Dies 
sind die Epochen dieser Geschichte. Sonst ent- 
lehnte m^n diese blos einseitig; von den äussern 
Lebensarten , als des Jägers , Hirtens etc. billig aber 
sehen wir vorzüglich auf innere Unterscheidungs- 
merkmale und zugleich auf Parallelismus mit der 
tassern Natur. Ohnehin war man darüber uneinig» 
ob die gewöhnlich angenommene Aufeinander- 
folge verschiedner Lebensarten eine noth wen- 
dige atjy da es z* B« Hirtenvölker gab, welche 
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schwerlich je Jäger waren» Allein darauf kommt es 
allerdings nicht an, da nar von dem Anwachsen und 
KÜDStlicherwei den der Fertigkeiten die Rede ist, wo 
allerdings der Hirtenstand mehr schon , wo nicht 
voraussezt, doch erzeugt als der Jägersland. 

Diese innern Epochen kann man der Zahl 
nach vervielßiltigen y je nachdem man die Menschen 
blos als Naturwesen oder als Freiheitswesen, in der 
Idee oder in der Wirklichkeit fafst; man kann sie 
vereinfachen, wenn man die mehr zufälligen (z* 
B. die vierte bei Jenisch)~übergeht, und nur die 
nothwendigen, d. u diejenigen angeben wollte^ 
welche auf dem gr'aden Wege zur Sittlichkeit 
Hegen. Doch der Nebenblik auf die wirkliche Ge- 
schichte läfst auch manche zufällige , z. B. die der 
Verfeinerung, um so mehr mitnehmen, da man 
darin oft sogar einen wahren und geraden Fort- 
schritt zu sehen pflegt. Nach dem Ideale, welches 
der sittliche Mensch ausmacht, würden wir nur die 
Epochen a) der Sinnlichkeit, b) des Verstandes und 
c) der Vernunft aufstellen müssen. Zwischen diesen 
aber liegt der nothwendige Naturgang, der in den 
Epochen noch Abweichungen bildet und in jedem 
Individuum angetroffen wird. Dieses - von der flr- 
fahrung Gegebene bleibt mithin auch uns zu be* 
räksichtigen. 
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Erste Epoche. 

Epoche des blinden ge^ez- und sweklosen Wirkens — 
, der Ausbildung der viBgetabiUschen beweglicban 
und thierischen Sinnlichkeit. 

Versinnlichttng. 



Urzustand der Ur- Menschen 

oder .ursprünglicher Naturstand aller Menschen* 

Hier ist nicht mehr von dem Urseyn der 
Menschheit (mithin weder von ihrem Ursprünge noch 
Urkeime s« S. 89.) die Rede. Jene Frage von dem 
Ursprünge und der Anlage gehörte der Philosophie, 
der Urzustand dagegen mehr der Geschichte 
anh denn in dem Urzustand liegt das erste Pro- 
duct oder Educt aus der Anlage, d. L die erste 
hlinde Urform, die erste rohste Beschaifenheit der 
willkührlich Preis gegebenen Anlage , -^ der erste 
seh wachste Grad der Entwikiung. 

Historische Uebersicht der Vorstellungen 

über den Urzustand. 

Im Ganzen hat man hier zwei Arten dersel- 
ben zu unterscheiden: die Gemälde der Diühteri 
und die Beschreibungen von Beobachtern be- 
stimmter (älterer und neuerer) wilder Stämme, wenn 
auch nicht der Urstämme* Beide Darsteller waren 
zuweilen auch in einer Person vereint; so auch in 
den dichtenden oder idealisirenden , — minder lu 
den psychologischen Philosophen» Indeüs gehört zur 
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Bildung des Begrifs des Urzustandes immer et- 
was Poetisches, ein HinaUsschwiiigen aus 
der Gegenwart, eine Reinheit des Gemüths 10 der 
Auffassung des Ersten« Die Entscheidung kann aber 
nicht schwer werden, zu l>estimmen, von welcher 
Menschenclasse wir die unbefangenste, mithin 
auch getroffenste, Zeichnung erwarten und erhalten 
dürften. 

Wir unterscheiden hier 7 Perioden. 

4 

1. Periode. Dichtungen eines Zustandes der Un-*' 
schuld in goldnen Umgebungen der Götter. 

Die erste Vorstellung unter den Menschen 
darüber war natürlich eine Vorstellung der Phanta- 
sie, mithin auch Dichtung und zwar sogleich eine 
lachende und verschönernde. Dies ist die von dem 
ersten, goldenen Welt- Alter der Welt, oder 
von einem &ähern Götterleben in einem Para- 
diese oder Elysium. Es ist merkwürdig, dafs alle 
Völker, -die eine Geschichte haben, und da schon 
so früh, auch ein Paradies besizzen, dais sie in ih- 
ren poetischen Sagen auf ein solches seliges Ur- 
Leben hinweisen und ihr Ideal von Glükseligkeit 
dabei nur nach ihren Einsichten verschieden aus- 
inahlen. Der Grund mufste also in der menschli- 
chen Natur und eben daher auch in der Vorstellung 
etwas Wahres liegen. Woher nun diese befremdend 
frühe Erscheinung der Bildung eines ideali- 
schen Zustandes der Menschheit?*) 

*) Nur zum Theil ist diese anziehende Untersucliung in fol^en*- 
der Abhandlung eingeleitet: Tiedemann: Ursprung des 
Olaubena ah einen ehemaligen paradieaiaches 
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Man hat hier zuerst zu fragen: Wenn (d.h. 
auf welcher Bildungsstufe) dachte der Mensch erst 
an das Vergangene; — « dann: wenn reflectirte er 
zuerst über die Vergangenheit? und fand er sie 
dann sogleich glüklicher, fand er sie sogar überir- 
disch selig? 

Dies geschah überhaupt erst nach seinem Aus- 
tritt aus dem ersten dumpfern Zustande des bewufst- 
losen Lehens. Doch auf der ersten Stufe der Cultur 
entstand noch nichts als ein Gefühl von Noth, ein 
drücjs^ndes Geidhl der.Gegenwart^ das man sich an- 
fangs noch nicht verdeutlichte. Zunächst empfand 
er dann auch nur das Vergangene und in ihm nor 

das 



Zustand der Menschen und der Erde., 1796. in dt 
Berl. Mbn. Dec. S. 6o5 — 621. Es werden liier die {SageB 
mehrerer Völker ( der Gentoos in Indien , der Kalmiickeo, 
Lainadlaner^ Parsen^ Japaner, Griechen und Kamtadiadalen] 
erzälilti dann folgt die Erklärung, dafs\ Alles (?) auf Erden 
Tordem yortreilich (7) und gliiklich war aus zwei Ursachen: 
1) dafs die Vorzeit die (bessere, weisere und seligere "^»f 
a) dafs mit der zunehmenden Cultur, Zufriedenheit und 
Frohsinn des Herzens abnehme. All»n die Beobachtun- 
gen hätten noch mehr nach Stufen geordnet, das Nationale 
und Locale derselben geschiedei^ werden von dem Allgemei- 
nen, es hätte zugleich die Bildungsstufe ihrer Entstehung 
bestimmt werden aollen. Die Erklärung ist übrigens unbe- 
friedigend. — Diegoldnen Jahrhunderte. Ein 
Fragment zur Philosophie der Weltgeschichte. 
In F. Bouterwek's N. Mus. der Philos. Bd. 1. Heft 3. 
S. 73 — io3. Betrift mehr die neuere Ciiltur von Europa. — ' 
Vom goldenen Zeitalter der«- Philosophen. A. d. 
Lat* Von Mich. Engel in seinen Versuchen in der 
«dentif« und popuL Philo«. i8o3i N. 7* 
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das ob}ectiv Erfahrne und Oenoaaene, welches ihm 
vielleicht gar anekelte, oder wenigstens gleichgülti- 
ger war« • Das erste Bild der Vergangenheit, das 
dem Jtingling in der Phantasie aufgellt, ist daher 
immer ein düstreres. oder wenigstens matteres, und 
uninteressantes der Kinderspiele und Tändeleien, der 
Abhängigkeit und Ohnmacht; Es geschah aber dies 
bei dem Menschen um so mehr, jda sein starker 
Trieb ihn immer vorwärts drängte. Krst späterhin 
empfand er die Vergangenheit als eine ganze Le- 
bensperiode, als eine Vorzeit in der sein subjecti- 
ver Zustand bestimmt war* Dies bei der ersten 
£rkenntn(iis, in der sich die Objecte von dem Subject 
trennten* 

• » 

AUeia eben mit dieser ersten Erkenntiiifs oder 
GuUur hatten sich auch die Bedürfnisse des Men- 
sehen erweitert und erschwert, So wie die Erkennt« 
nifs ihn die' Objecte und dadurch zugleich seine Be* 
gierde kennen lehrte und so von den Objecten ab- 
hängig machte. In der frühern Zeit der Unbesorgt- 
lichkeit merkte map die Unruhe im Innern oder auch 
cur die äussere Beschwerde noch um so weniger, 
)e einfacher und minder verwickelt sie wftr. Erst 
als die Unruhe stieg, als der Mensch sich anstren-> 
gen, als er seinen Nuzzen im voraus und in der 
Zukunft berechnen muiste>; da forderte er seine 
bisherigen Erfahrungen auf, da erwachte die Erin- 
nerung an die Vergangenheit als ein Zeitgan- 
«es, und die Reflexion, welche sie mit der Gegen- 
wart als eine von ihr verschiedene Periode ver«- 
glick 
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TÜese Vorzeit war in den Ersten , welche darüber 
reflectirten, nicht die Urzeit der ganze n, sondcni 
nur die seiner eigenen^ Menschheit, d. i« seiner 
Kindheit Diese dichtete oder dachte man 
3ich e^st glüklicher, d. i.. fröhUcher, sorgloser, un- 
gebundener, dann weiser, endlich «c^ar.besser, 
wenigstens unschuldiger. Glüklicher dachte man «e 
sich; dies war, ungestörter, friedlicher, vorzüglick 
in den ältesten Lebensperioden und zwar mit den 
Genüssen ausgestattet, ^ie man iür die höchsten 
hielt, die [zugleich leichter zu gemessen wären. Wei- 
ser dachte man sie sich, oder — eine Weisheit, die 
mehr List war, welche durchs Leben ^f, wenig- 
stens eine kindliche Schlauheit, eine iNaseweisheit 
der Neugier, die sich um Alles kümmerte, die Al- 
les auskosten wollte, eine Allwissenheit der Götter. 
Als besser erschien sie, indem sie sanfter, genüg* 
sam , bescheiden , folgsam wie ein ICind gewesen sey« 

Dieses ganze Gebilde, verrälh seinen Ursprung. 
Die Reflexion sah in jeder Kraflanstrengung, die nun 
ifühlbar und kenntlich geworden war, den Verlust 
eines Glüks; sie verglich die Momente der Rübe, 
Welche keine Anstrengung kosten und doch 
wohlthuQ. Eine Sehnsucht, die sich ihte Güter 
als etwas Vergangenes denkt , erwachte wie nach ei- 
nem Verlornen; das Verlorne stellte die Phantasie 
als ein entferntes, und eben daher lachenderes, 
und rerschfidaertes Dasejn vor, zugleich aber auch 
als ein Verschwundenes, d. i. als unwider- 
bringlich Verlorenes auf eine unbegreifliche M 
mithin nach der Götter "Willen und aus der eignen 
Schuld des Menschen, des Bltndergewordenen. 
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Dauer nun das lastige Leben im Paradiese und 
der Verlust desselben durch Vorwiz uadFre- 
vel dei: aufstrebenden Jugend. Nach der semi- 
tischen Sage von einem Park im Lande des Ver- 
gnügens, lebte das erste Menschenpaar nackend, und 
ohne Schaam im Genüsse der lieblichsten Früchte, 
im freundlichsten Umgange mit den noch nicht 
scheuen oder wilden Thieren. Die Griechen dach- 
ten sich nach Westen hin, wo die goldne Sonne 
herabstieg, Alles golden. Die Dichlerphantasie 
schuf einen Garten der Here voll goldner Früchte 
oder Aepfel, welche diese von der Gaia erhalten 
hatte. Dort wurden sie nach einer Sage bewacht 
von einem Drachen (JEfes. Theog. 553.), nach einer 
andern von den hellsingenden Hesperiden auf einer 
Insel gegen Afrika im Okeanos (He*. Thog. 2i5. 16.)*) 
Lange vor Zeus wurden die sterblichen Menschen 
von den Unsterblichen unter Kronos geschaffen und 
zugleich auch Götter (Hesiodos Wirthschaftsged. 
V. io8. f.). Das erste Geschlecht (xfuVsov yivo^) lebte 
wie die Götter sorglosen Gemüths, ganz ohne 
Arbeit und Beschwerde; selbst ohne die Be* 
'chwerden des Alters, am Körper sich immer 
gleich. Die ivuchtbare Erde trug von selbst und 
ohne Arbeit Früchte; beliebig und ruhig besorg« 
ten sie mit \äelen andern Guten {itr^xos) ihre Ge^ 
>chäfle* Nachdem dieses erste Geschlecht («ys- 
voO gestorben war, erhob sie Zeus (v. 121.) zu Dä- 
nionen, und zwar zu wohlwollenden und beglü le- 
benden Schuzgeistern der Menschen. Pas zwei- 



) Oen Wetten lagen immer die glükliehea Xmebi 
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te Geschlecht war (igyvgeov yivcq) weder an Gestalt 
noch an Sinn dem goldnen ähnlich (v. l^8.)*y jenes 
belohnte Zeus nicht » sondern bestrafte ^s. Drauf 
bildete er ein drittes (j^aXxe/ov) baumstark , harther- 
zig (i46.). Dieses kannte wedei* das Getreide, noch 
Eisen (Ein sehr getroffener Zug!). Dann erschien 
das vierte Geschlecht, das göttliche der Heroen und 
Halbgötter, denen, als sie starben, Zeus einen be- 
sondern Siz an den Gränzen der Erde, fern von 
den Unsterblichen gab. Sie «wohnen sorglos und 
gUiklich, im Besiz dreifacher Erndten. Endlich das 
junfte Geschlecht ((rsSsjfCoy), die Zeitgenossendes 
Verfassers des Mythos. 

Nach einemandem Mythos (Hesiod. E^. v.90- 
j|5.) lebten die ersten Geschlechter der Menschen befreit 
von schwerer Arbeit, von harten Krankheiten^ wel- 
che den Menschen das Alter herbeif übren. Das schlim- 
mere Geschik kam über sie duixh ein Weib (Pando- 
ra), durchweiche Zeus den Epimetheus berükte. 
(Dafs aber erst Prometheus das Feuer erfand, 
verräth schon Bemerkung der frühern tJncuItür). 

Die alten Heroen, nachdem sie diese Ober- 
welt verlassen halten , sezte schon die . Odyss, 4, 565 
— 568,, wieder an dje westlichen Enden der Erde. 
Dort ist Elysium; dort leben (565,) mühelos in Se- 
ligkeit die Menschen; dort werben die Menschen 
sanft gekühlt von dem leisen West, frei von Or- 
kanen, Regen und Schnee. Sonst kennt die Odys- 
see gesezlose und religionslose Heroen, o^r 
nannte sie sie nicht das älteste Geschlecht. 
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Merkwürdig i^ts^ dafs das hebräische Paradies 
der Vorzeit und das arabische jenseits des 
Todes einander so ähnlich gebildet wurden, dafs 
aach die Griechen in der äussersten Vergangenheit 
und Zukunft ein glf^ich seliges Göiterleben annah- 
men, so wie manche Christen dep Himmel erst auf 
Erden und dann in den Himmel sezten. (^Das hier 
verlorne Paradies wird also droben wieder gefunden.) 
Schon darin lag, wie in der verwandten Seeleup 
wanderung, die Ahndung von einem Cyklus von 
der Anlage bis zur Endbestimmung verborgen. 

In diesen poetischen Schilderungen (an welche 
«ich die saturnia regna der Römer, Vlrg. Ed. 6, 
^1« 4,39. s« Ge. 1, J35. s, — und deren aurea secula 
Virg, Am. 8, 325. mit einem ewigen Frieden schlös- 
sen) liegt Unwahres und Wahres. Jenes finden wir 
in der Einseitigkeit, dafs Ruhe und Zufriedenheit 
früherhin darum herrschte, weil die Sinnlichkeit 
ihre Nebenbuhlerin, die Vernunft, in Schlummer 
gewiegt hatte, und dafs ein Zeitalter der noch un- 
gestörten Sinnlichkeit angenommen ward. 

Bs konnte und mufste aber in diesen Schilder- 
ungen einiges Wahre liegen *), sofern Erfahrungen, 



) Audi Tiedcmann zu der Reise in Oberpensylvanien (Ber- 
Ka iSo?. S. 8. Ajimerk, e.) bemerkte, dafs die Dichtervor- 
»telljmg Ton brüderlicher Eintracht und Redlichkeit nicht «o 
ganz Dichtung sey. „Kleinere Gesellschaften, durch man- 
^erlei Interesse dei* Individuen noch nicht in Kriegsstand 
versezt, zu steter ünterstüzaung auf Jagden und in Kriegen 
^^fgefordftrt, sind natürlich inniger und werden von inelji- 
'erou Gemdiigeist jbeseelt als die gijbsseren, *' 
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wenn auch noch so flüchtig aufgefafste, dabei zum 
Grunde lagen. Was man gliiklich getro£Fen balte, 
ohne es jedoch bestimmt zu denken, war: i) daüi 
die ersten Menschen, wie die Kinder, gläklicher^ 
sorglos, leiclitsinniger, auch unschuldiger lebten, 
doch dies Alles nicht aus Göttlichkeit, sondern atu 
Unwissenheit, aus Unbekanntschafl mit andern Zb- 
ständen. Ihre Unschuld war also die Tugend der 
Beschränktheit und £mfachheit. 2) — Dafs die iMen 
sehen äusserlich besser schienen und wirklich 
schuldloser waren als späterhin (freilich nur in 
blos negativer Güte); 3) — Dafires wirklich nicht 
immer so war , triebt von jeher so , wie späterbio, 
also anders, ja sogar in manchen Dingen minder 
schlimm, weil man nemlich damals Manches noch 
nicht kannte , also auch nicht fühlte ^ also auch^nicbt 
inogte* 4) ~ Dafs die Superklugheit etwas an dem 
Göttlichen ^Verschuldetes sey. 5) — Dafs die frucht- 
bare Erde die erste Mutterpflege übernahm. 

Bisher erschien der erste Mensch im Ganzen 
mild. Alle diese Sagen von Unschuldswelten und 
goldnen Zeiten sezten auch diese Perioden über dit 
Erfindung des Ackerbaus zurük. 

n« Periode. Ahndungen eines Zustandes der Ge- 
aezlosigkeit in der Noth der Thiere. 

Hier lag eine durch' einseitige (und trübe &' 
£Eihmngen verdüsterte Stimmung zum Grunde. Man 
ging von wirklichen Erfahrungen aus und entwarf 
Gemälde mit Kenntnifs der Natur , wenn auch nich^ 
inuner ganz treu nach der Natur. So schon vor 
den Sophisten. Natürlich mufste man sbfa#n we^^ 
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Ton der ersten Stufe oder von der Wildheit zurük 
seyn, ehe man diese bemerken, ja sogar als etwas 
Schrekliches denken [konnte« 

Mit den et*sten Tragikern, Historikern 
und Sophisten erscheinen solche treffendere, 
aber dafür auch düstrere Gemälde von den ersten 
Menschen. 

So der Tragiker 'Mo «cAion, der wenigstens 
nach Themistokles lebte. Dieser stellte, wahr-^ 
scheinlich in einer Tragödie, beim Stob. Eclog^ ph. 
P. 1. T. 1. p. 34o. s. das Beginnen imd die Ein- 
richtung des sterblichen Lebens dar. Es war eine - 
Zeit, sagt er, wo die Sterblichen eine den Thie- 
ren ähnliche DiSt führten und in Höhlen wohnten, , 
wo die Erde noch unfruchtbar war, wo man Fleisch 
der Menschen vehsehrte, wo die Gewalt neben • 
dem Zeus sais und das Gesez gering war« Doch 
als die Alles erzeugende Zeit das sterbliche Leben 
wieder .vex^nderte und des Prometheus Erfindungs-*. 
geist herbeiführte, so wie die Noth und die Na- 
tur, die durch (öftere Uebung sich selbst als 
Lehrer aufstellte, da ward der heiligen Deme- 
ter Frucht und des Bakchos Quelle gefunden , Ak- 
kerbau und HSuser. Da führte man das wilde Le- 
ben zu einer zahmem Lebensweise 3 die Todtenge- 
00t das Gesez zu begraben« 

So Aescliylos im^ Prometheus v. 446. , f. 
Wo das NichtSehen und Nichthören mit Au- 
gen und Ohren treffend gezeichnet ist. vergl. 46/. 
Auch hiei^ erscheint der erste Mensch wild. 

Kritias oder £uripides~ beim Sext. adv* 
*^«h. 9, 54. {fragm. Sisyph. Eurip. I, 35. p. 496. - 



i68 UrrastandL 

Lips.") 46zte eine Zeit Tonms, wo em Ordnung-, 
rechte, uad religionloses «Leben statt fand, wo die 
wilden Menschen Alles durch Gfewalt und Stärkt 
entschieden. Aus Noth wutden Geseeze, und 
dann die Schrekbilder der Religion erfunden* Fast 
schnitt er so drei Epochen ab (Natorstand^ Gesezze, 
Religion.) *). 

Th ukydid es erzählt (L ü^ia.) historisch, dab 
die frühern Hellenen nicht den Acker bauten, soudeni 
von Räubereien lebten, was also noch nicht Schande war. 

Philochoros bei Strabon 9, 609«,. Pausani- 
as VIII. 1, p. 599.,' Plutarchos in Thes. L p. i5« 
16. 60. '64. beschrieben die Heldenfteit d^* Gitecben. 

Diodoros I, 3. 2. £ stellt die ursprünglich 
, .entstandenen Menschen in einem ordnungslosea und 
thierischen Leben dar. Wie Thiere gingen sie auf 
die Weide der freiwachsenden Baumfrüchte, wie 
Thiere ermangeltet sie der articulirten Sprache, 
kannten weder Feuer noch Kleidung, noch Woh- 
nung, noch Sorge für die Zukunft. Nakt und un- 
wissend starben viele vor Kälte oder aus Mangel der 
Speise. Aus Furcht vor den sie beunruhigenden 
Thier^n traten sie in Gesellscbatt; endlich war die 
.Noth die erste Lehrerin dieser ingeniösen Thiere. 
(So schon oben bei Moschion und bei Archy^a* 
•^ Stob. Serm. gS.) Vgl. Diodor. 3, lÄ. p. iÖ4. von 



•) Merkwürdig sind audi Herakl«iiof Worte: delncredt- 
bilib. in Opusc, mythoL e<L Gale, c a3. wtfi *o^0im' Ei«*» 
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mtkten Fitfohesaern, von d^n UnempfindUcIien ohnm 
Mitleid und Sprache, 

Diesen Vorstellunjgen der Griechen folgten andt 
treulich die Römer. Unter ihnen stellt hur Einer 
die goldnen Seiten allein dar^ Virgilius. VergU 
Georg. J, 121. f. Aen. 8, 3i5. 

Lucretius'stellte das erste Menschengeschlecht 
den Tbieren völlig gleich. V. 923. f. Da er durch 
iie tellus dura Alles erzeugt seyn liefs, ao war 
das genus humanum auch durum. Frost und Hizee 
und Neuheit der Speise störte jene nicht, welche^ 
wie er sagt, vitam tractabant more Jerarum» Wa« 
die Sonne und Regen. und die Erde selbst gab, daa 
gniigte ihnen. Wie Thiere stillten sie an Flüssen 
den Durst, in Holen den Schlaf wie, in Wäldern, 
leder sah nur auf das Seine, und sie kannten 
Gesezze noch nicht. Was der Zufall herbeiführte, 
war ihr Besiz. Unwissend tranken sie oft Gift, 
(also selbst ohne Instinct). Endlich fing das Ge- 
schlecht an milder zu werden. Dahin versezt er 
den Ursprung der Sprache etc. — Im Ganzen war 
also Lucretius Zeichnung eine sehr richtige und le« 
henvoUe. 

Horatius schildert Serm. I. 3, 99 — 112. den 
Zustand kurz und gut, und läfst die Menschen so 
lange ein stummes, ungestaltetes yieh seyn, bis die 
Furcht Gesezze erfand. Vgl. Art. poeu 591 f. 

O vidi US schildert das goldne Zeitalter nntei? 
Saturnus (Metam. 1, 89. £•)• Aurea aetas^ quat^ 
^^ndlcienulloj sponte sua, s in^ leg fi fidem, rectum^ 
9tte cohbaf. Und fügt dann nur weitere, dichterjspb 
detailUrte Ausschmückung. t»ßü Sei /den silbernca 
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(r. ii5.) fin<l^n mr vier Jahreszeiten [also eine 
ganz veränderte Welt -^ fast wie bei Platon] 
und bei rauherer Jahreszeit Wohnungen isS. t 
Tertia succtssit aenea proles^ saevior ingeniisy tue 
tcelerata tarnen, — JDe duro est ultima ferro. • » 
Vi%'itur ex rapto; non hospes ab hpspite tutusi «« 
victa iacet Pietas (i49.)* Vgl. Fast. IL 289. 

Sallustius in der Einleitung zu der Coniurat, 
Cat. schildert Roms Anfang unter den Königen: 
Tums^ita hominum sine cupiditate agitabatur ; sua 
cuique satis placebant. Und c.2.,Aborigenes genug 
hominum agreste^ sine JLegibus, sine imperiOf /i- 
ierum atque solutum. 

Merkwürdig sind die Vorstellungen Cicero' s« 
So sagt er : de Inv. f, 2. Fuit quoddam tempus^ cum 
in agris homines bestiarum more vagabantur et 
siii victu ferino vitam propagabant, — • pUraque 
viribus corporis administrabant. Nondum di' 
vinae religionis^ non humani officii ratio coleba-' 
tuT. Ita^ propter errorem atque inscientiam, 
caeca ac temeraria dominatrix animi cupidiias 
nd seexplendam viribus corporis abutebatur 
perniciosissimis sotellitibus. Also fand Cicero nur 
willkührlichen Misbrauch der an sich tref- 
lichen Anlagen, die ein grosser and weiser 
Mann erkannte, welcher die zerstreuten Menschen 
sammelte {cognovit^ quae materia esset et iqüanta 
ad maximas res opportunitas in animis es- 
set hominum^ si quis eam posset e/ieere). Das 
Umbilden zu sanften und zahmen Menschen kfst er 
ihn aber, obgleich aus langer Gewohnheit, den- 
nbdi plözlich ^u Stande bringen ^ durch — Be» 
redsamkeit, Vgl« de Orot. I^ 8r 
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JPro Sextio C 42. spricht er von der Natur« 
einrichtuDg, dals die einst im freien^Felde umher- 
schweifenclen Menschen nur so viel hatten, als sie 
durch Mord erhalten konnten. Qui igitur primi vir' 
tute et consilio fraestanti exstiterunt^ ii perspecto 
genere humanae docilitatis atque ingenii (wie 
oben: •— Perfectibilität ! ) , dissipatos unum in locum 
congregarunt j eosque ex feritate illa ad iustitiam 
ntque mansuetudinem transduxerunt. Nun ent- 
standen Staaten mit Gemeinbesten. 

Cicero dachte sich also ursprünglich wild uni- 
Ijierlaufende Thiere , aber doch mit Perfectibilität 
und schwerlich ganz ungesellig, denn er sagt 
Amic. c, 23. Si quis ea asperitute est et imma' 
nitate naturae^ congressus ut hominum fugiat at* 
que oderitj -«• tarnen is pati non possitj ut non aU" 
quirat aUquemf 4ipud quem evomät virus acerBitatis 
suae. Natura solitarium nihil amat. Vgl. Offic. ly 
amicit. 21. Wie die Bienen sich zusammenhalten^ 
sagt er Öffic. J, 44. so auch die Menschen ; aus 
der Verbindung des menschlichen Geschlechts /ent- 
steht erst Tugend. 

Tacitus de morihus Germ. c. 46« JFennis mira 
feritasj foeda pai^pertas^ non arma^ non Penates: v£c* 
tui herbay ve^titui pelles^ [dies besagt schon viel: sie^ ' 
^ und selbst ihre Frauen waren Jäger] cubile humus 
etc. 

Diese Vorstellungen waren mehr Beschreibun- 
gen. Das Falsche in ihnen macht der rasche SchlulSi 
von den Stämmen^, die man kennen gelernt hatte, 
aui den Urstamm, von Verwilderung auf Urwild- 
heit aus» 
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ni. Periode. Dichterpbilosopl^en. Hier Versuche 

die DichtungeD von einem goldnen* Zeitalter 

philosophisch eu begründen« 

Piaton sezte in einem goldnen Ursprung eine 
ganz andre Welteinrichlung , eine andere, mildere 
Natur der Thiere voraus. Nach Vermilderung der 
Thiere fand er die Menschen wehrlos und unbe- 
schiizt, bei Einfachheit der Bedürfnisse' und Einfalt 
der Sitten. Er schmükte die Fabel von Prometheus 
in s. Prota^oras aus, wobei er (p. 109. iio. T. 
S« Bip.) verräth, dafs die ersten Menschen nakt 
und wehrlos waren, durch die Schuld des Epime- 
theus, welcher den Thiere n alle Kräfte mitgetheilt 
hatte. Nun stahl Prometheus die Weisheit der 
Athene und das Feuer, daher die tvitogtoi reu ßlw 
für den Menschen d^e Mittel für das Leben. Da 
der Mensch so den Göttern verwandt war, so kam 
er allein unter den Lebendigen auf die Annahme 
von Göttern [nur auch nicht gleich]; nachher ord- 
nete er die Stimme und die ; Namen durch Kunst 
schnell, bildete Wohnungen -und Kleidungen und 
erfand die Nahrungsmittel aus der Erde« So anfangs 
eingerichtet, wohnten die Menschen erst zerstreut ohne 
Städte. Da die Menschen überall schwächer als 
die Thiere waren, so wurden sie von diesen aufge«- 
rieben; denn ihre Kunst half ihnen nichts im Kam- 
pfe mit den Thieren, bis Zeus dafür sorgte, da- 
mit sie nicht ganz aufgerieben wurden, und ihnen 
in ihre Städte, die atStiq und SU^} gab, [also erst 
durch moralische Kraft siegten sie über die Thiere]. 

Im Politieus^ lä&t er unter des Kronos 
Scepter zwar Alles von selbst aus der Erde entstep- 
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hen, was aber eben nur aaf das früh^^re W^lUlter 
passe, wo Alles ganzs anders eingerichtet war 
als jezt (p. 54. T. VI. Bip.), wo die Th'iere, un- 
ter der lieitung besonderer Dämonen, ihren Unter-» 
halt fanden und daher keine Wildheit in ihnen^ 
k^in Krieg und kein Kampf war. Die Menschen 
lebten unter freiem Himmel , unter dem. gemS[ssigte-«> 
sten Klima, (p. 35.) selbst nackend und ohne Decke. 
Bei dieser Müsse, sezt er hinzu, konnten sie sich 
mit den Thieren unterhalten. Doch müssen wir 
noch die Nachricht abwarten , ob jene sich auch mit 
Wissenschaften (p. 56.) abgaben. Nachher ward 
die Erde sich selbst und der bösen Materie über" 
lassen, da die Dämonen zurüktraten* Da nun die 
Thiere deren Naturen heftig, wild geworden 
>^aren^ (p.4o.) die Menschen aber schwach und 
unbeschiizt waren, so wurden sie von jenen zer- 
rissen« Verwöhnt durch die freiwachsende 
Nahrung hatten sie nicht nöthig gehabt, früher-» 
hin an Künste zu denken. Aus dieser Verlegenheit 
rissen sie früher die Gaben des Feuers durch 
Prometheus, der Künste durch Hephästosund 
Athene, die Sämereien und Pflanzen von Andern. 
Jezt mufsten sie sich selbst helfen (p. 4i.) 
nemlich durch den Theil der göttlichen Weltseele, 
den sie bekommen hatten. 

Dt legibus III. (p. io€. T. VIII.) schildert 
er das Leben einiger nach der deukalionischen Fluth 
aaf Gebirgen geretteten Hirten. Damals, sagt er. 
War kein Au&tand und kein Krieg (p. iio.), da 
die Einsamen sich lieben; auch fehlte es ihnen 
nipht an Nahrungsmitteln, wie an Wohnungen und 
Kleidang und sie waren daher nicht dürftig. Sie 
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konnten^ da 'sie weder Gold noch Silber hatten, 
nicht reich werden. Wo aber weder Dürftigkeit 
noch Reichthum herrscht, da ist keine Eifersucht, 
kein Neid, da herrschen die edelsten Sitten. 
Bei jener Gutmiithigkeit oder Treuherzigkeit 
waren sie gut (olyct^ev)i was sie für gut hielten — 
war ihnen das Wahre. 

Man erkennt in allen diesen Zeichnungen, }n dem 
motivuten Urtheil, in der Angabe der Gründe den 
Philosophen. 

Aristoteles dachte sich nach Cic. de N. D. 
3, 37. Menschen, welche, erwachsen, pldslich 
den Himmel erblikten, über das Aäthsel der Welt 
nachdenkend auf Gott schliessen. Allein eben diese 
waren ihm bereits .unterirdisch eine Zeitlang *ge* 
bildet! Es nannte aber Aristoteles auch den 
Menschen schon von Natur ein geselliges Thier; .er 
würde sich, sagt er, auch ohne das bürgerliche 
Beisammenleben zu bedürfen, doch Heerdenwei» 
versammeln. 

Seneca war nicht der einzige Philosoph (wie 
Platner Aphorism. Th.II. S.423. behauptet^ welcher 
die Ahndung hatte, dais die ersten iMenschen vor- 
zügliche Menschen gewesen seyen.« Ihm gingen 
schon Piaton und die Dichter voraus. Offenbar hielt 
sich auch Seneca blos an diese Dichter, da er das 
goldne Alter ausdrüklich erwähnt; auch dachte er 
sich nicht besonnene und zur ßesonnenheit erwachte 
SapUnUs unter ihnen. Er spricht überhaupt gegen 
Posidonius, dais die Philosophie nicht die gemei- 
nen Künste erfand, vielmehr nur die Gesellschaften 
und Gesezze gab und gründete. Im rohen Zeitalter 
gab es .noch nicht Weise, sQndem den Weisen 
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talium -^ naturam incorrupti sequebantur^ tarn» 
dem habebant et dücem et /«gern, commissi melioris 
arbitrio, — Illo- ergo seculo, quod aureum perhi' 
bentf penes sapientes Juisse regnum Posidoniu9 
iudicat* Hi continebant mianus et inßrmiores a validi- 
oribus tuebantur. — ^e c erat cuiquam aut animut 
in iniuriam aut caussa. Erat mit den ein- 
fichleicfaenden Lastern entstanden^ nach ihm, Tyran-* 
nei;, lind Gesetze wurden n.öthig. Doch sezt Se^ 
neca hinzu: Felix ülud seculum ante arcfdtectonas. 
(vor den Künsten) fuü^ — Omnia ista sagacitat 
hominum^ non sapientia invenit, ^^Ad quaecunqu€ 
natura nos^ cogebat, instruxit. — Non fuit tarn ini» 
mica natura^ ut cum qmnibu^ aliis animalibus, 
facilem actum vltae daret^ h&mo solus non posset sine 
tot artibus vivere* Ante fort un ata tempora^ cum in 
medio iacerent beneficia naturde^ non erant Uli 
sapientes viriy etiarhsi faciebant facienda sapien^ 
tibua, — • Sufficiebat natura , ut parens^ in tuttlarn 
omrzium« — Quidni ego illud locupletissimum 
mortaUum genus dixerim,^ in quo pauperem invenire 
nonposses? Terra ipsa f^rtilior erat illaborata 
[nem]ich als Gemeingut, für Genügsame] et in usus 
populorum non ^iripientUim larga. Nondum-^ avay 
rus abscondendo quod sibi jaceret^ alium neeessariis 
^uoque excluserat [also Gemeinschaft der Gü- 
ter]; far erat alterius ac sui cura [Ist dies nicht in 
das Schöne gemalt, ao gilts doch nur iron dem wohl- 
wollendem Kinde ]• Ar m,a cessabant^ incruentat' 
9UC hümanp sanguine manuSy odlum onine in feras 
[?] vßrterant. — Pr ata sine arte formosay injier 
haec agreste domicilium [schon! also schilderte er 
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doch nicht Sie ersten Naturmenschen]« Sed quam' 
Pis egregia Ulis vita fuerit tt carens fraude, 
non fuere sapient$s, quando hoc iam in opere ma» 
ximo nomen eit. Non tarnen negavtrim fuisse alti 
Spiritus vir OS et ut ita dicaniy a diis recentet 
[eben von den Göttern herkommend, anmittelbar 
aus ihren Händen. — Dies aber ist nicht mit Plat- 
ner, ajs Seneca's Grund anzusehen) es war viel- 
ftiehr nur Bestimmung ihrer Art von Weisheit]: 
neque enim dubium est, quin fneiiora mundus non« 
dum effetus tdiderit. Qutmadmodum autem omni- 
hus indoles fortior fuity tt ad labores para* 
iior: ita non tränt ingenia omnibus consummata, 
Non enim dat natura virtuterh ; ars est , bonum fitru 
— Ignorantia rtrum innot eilte s erant, MuU 
tum autem interest^ utrum peccare aliquis nolit, an 
nesciat. Deerät Ulis iustltia^ deerai prudentiüy du* 
rat ttmperantia ac fortitudo. Omnibus his virtutitus 
habebat similia quaedam rudis vita. Seneca ent- 
wirft in dieser merkwürdigen Stelle zwar ein freand- 
liches Bild aUch' vom Herzen, allein mit schär- 
ferer Unterscheidung der natürlichen Gut* 
müthigkeit von der h^hern Tugend. 

Von diesen Vorstellungeti- Seneca's hatte Buf* 
fon schon eine Ahndung (wie auch Platner a. a. 
O. sagt). Er liefs den ersten Menschen über die 
Welt und sein Daseyn nachdenken j^histoirehaturdh 
T. III. p. 564.) und legte ihn bereits Aufmerksam« 
keit und Verständigkeit beü Seinen ursprünglichen 
Menschen, der von aller Thierheit weit entfernt 
ist, ( labt er über grosse Gegehstände nachdenken. 
Die Geschlecht«neigung war in ihm nur Liebe, nicht 
Trieb. 

Wie 
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Wi« BuffoQ, so fand in neuerer Zeit «choa 

vor ihm auch John Milton dichterisch ein gpidnes 
Weltalter und zeichnete einen Urmenschen, er- 
staunt über Himmel, Liift, seine Glieder etc. Aa 
Beide schloüs sich Fiatner ad. Dieser unterschied 
zwar ( Aphorismten Th« 3. S. 4u2 f.) den» Zustand der 
ursprünglichen Naturmenschen und den rohen Zu- 
stand einzelner wilder Menschen, dachte sich aber 
die allerersten Menschen nicht geboren, sondera 
aus der Erde als vollendete Geschöpfe hervor- 
gegangen^ nicht nur verseben mit den Anlagen der 
Vernunft, sondern auch mit ausgebildeten Werk- 
zeugen der Sinne und Phantasie, und ^q^ vollen- 
det an Körper und Geist, auf einmal zum Ge-. 
fühl des Lebens und zum Anblik der Weit erwacht* 
Von Thierheit und Wildheit weit entfernt durch 
das stets wach erhaltne 'Nachdenken über das 
Räthsel der Welt , besonders durch den ersten Tod, 
verlebten diese ersten Menschengeschlechter selige 
Jahrhunderte deß goldnen Zeitalters in Geselligkeit» 
Ein aligemeines Wohlwollen Aller gegen Alle 
herrschte; sie blieben frei von der Herrschaft un- 
vernünftiger Begierden. Erst in der Wildheit und 
vollends in der Robheil w^^d es schlimm« 

Die Dichtungen der Alten, gegen die Neuem 
gehalten, waren weit consequenter« In diesen er- 
scheinen die ersten Menschen an Geist vollendet und 
über das Rätbisel der Welt schon nachdenkend, — 
und dennoch herrscht nach ihnea später wieder die 
Thierheit über die Vernunft« 

Gcich. der MentchhMÜ, M 
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IV« Periode. Religiöser Glaube an einen rollende* 

ten Urzustand. 

Dieser Glaube entstand unter den Juden. 'Di^ 
ae liessen sich von den altem poetischen Gemäl- 
den ihres Volks verleiten, den ursprünglichen Zu- 
stand schöner zu denken, als er wirklich war. 

Philon gab dem ersten Menschen zuerst grosse 
Vollkommenheit, und sagte, (Je mundi opif. />. 92- 
T. L Pfeifer.) dafs er dem Köi-per nach der Schön- 
ste , dem Geiste nach der Ausgezeichnetste gewesen 
seyn miisse und darin seine Nachfolger übertroffen 
habe. 

Unsre Entstehung, sagt er, ist von Menschen; 
doch jenen bildete Gott Je vorzüglicher der Urhe- 
ber, desto besser das Erzeugte. Der erste gebildet» 
Mensch mufste die Blüthe uusers ganzen Geschlechts 
seyn ( p. 96.) ; in den Nachfolgenden ward der Ab- 
druk schwächer, die folgenden Formen entarteter, 
wie die anziehende Kraft des lilagnets durch zu 
viele Mittheilungen verliert. So empfing auch das 
Menschengeschlecht in jeder Generation schwichere 
Kräfte des Körpers wie der Seele. So können wir 
jenen ersten Menschen sogar den einzigen Welt- 
bürger ( HöCjUOTroXiTjjv ) nennen. Die Welt war 
ihm sein Haus , seine Stadt (da es noch keine Häu- 
ser gab), wo er furchtlos lebte. Er war auch 
<p. icx).) weise als Autodidaktos durch göttliche 
Gunst und überdies Herrscher. Diese Herrscher- 
kraft mufs stark gewesen seyh , da seine Nachfolger 
eie noch besizzen. Gott regte seine inwohnende 
Fertigkeit auf, und da ^eine denkende Natur noch 
rein in der Seele war , so rief er ihn zur Betrach- 
tung und passendsten Bezeichnung der TJiiere. 
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Rabbinen und KirchenvMter träumten über 
die Gelehrsamkeit der Adamiten, «• Fabricii Cod. 
Pseudepigf. F. T. *). 

y. Periode. Annahme eines Zustande« der Recht« 

losigkeit. 

Die Neuern hätten den Schaz von Reisebeob« 
achtungen über bisher unbekanpte Völker benuzzen 
können 9 doch dies geschah erst von Montesquieu^ 
Rousseau , nur noch sehr einseitig und ohne Princip. 
Früher bildete sich, zum Behuf der Rechtsphi^- 
losophie und aus Rüksicht auf einen bestimmten 
Staat , die Annahme eines Zustandes der Rechts-» 
losigkeit« Ihr Urheber war Thoraas Hobbes; 
S. dessen Schrift de cive i642. Leviathan 1621. 

Hobbes legte bei seiner Philosophie über 
das Naturrecht den Naturstand zum Grunde 
und zwar als historisches, in der menschlichen Na-^ 
tur gegründetes Factum. Diesen Naturstand stellte 
er von einer schrejdichen Seite dar, und dem Staa- 
te entgegen* In ihm wurde alles wirkliche Recht 
durch den Widerstreit der Ansprüche der Indivi- 
daen zerstört, und erschien wenigstens in der 
Ausübung als sich selbst vernichtend. So ward das 
Princip seines Naturrechts das Recht des Stär- 
kern. Wie er allen Menschen Gleichheit der 
Anlagen sicherte, so auch Gleichheit der Rech- 
te, doch unbeschränkt als ius omnium in omniaf 



*) Hierher gehört auch D. Berger's jintidiluviana oder 
Schrift- und rechtmässiger Beweis von den grosseh Fähig- 
keiten und Kenntnissen der Einwohner der ersten Welt* 
Berlin. 8. • -' 
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^ah^r nun auch beUum omnium comra omnes, Seb 
bellum ist bislorisch richtig , nur gab er d^ti rohen 
Urmenschen theiis erlaubte SelbstirertheidigAug, theili 
Hang zur Unterjochung. Auch fand dieses bellum 
mit solchen LetdenschiAen in dem ui^pränglicheiL 
Stande noch nicht statt. 

y I. Periode. Naturhistorische Hypothese mit 

bürgerlichen Rüksichten. 

Hier er^heint J. J. Rousse^. Sein Aablik 
der ausschweifenden Ueppigkeit iind zügeliosen Ver* 
dierbnifs von Paris, aus einem Pachstiibchen, moA- 
ien ein schwermüthiges Helldunkel vor einem Man- 
ne mit warmen Herzen , einer schwärmerische Ein- 
bildungskraft ^qrbreiten. In seiner Gemütbsstimmuog 
gemerkte er, dals yrii* ausser Stande seyen^ die Meo« 
fchen recht zu kennen, indem alle Fortschritte 
des menschlichen Geschlechts es unaufhörlich aus sei- 
neua Urzustände entfernen. Er selbst fühlte, {Pri' 
face zu discours suk Vorigine etc. p. LVII.) es scy 
schwer diesen Originalzustand im Allgemeinen za 
zeichnen; auch habe er nur einige RäsonnemenU 
eingeleitet, einige Muthmassungen gewagt, mehr in 
cfer Absicht, die Frage aufzuhellen, als in der Hof- 
^ung, sie zu entscheiden. Andre würden leichter 
auf demselben Gange fortschreiten können« Er ver- 
brach sich zugleich fiir das NatuiTeoht viel von der 
Beobachtung des ursprünglichen Menschen. 
Dabei sagt er selbst S. LVII. Ce n'est pas une legen 
entreprise de demtler ce qu^il y a d^originairt et 
d^artificiel dans la Natur e actuelle de Vhom' 
me, et de bien connoitre un Etat qui n\xiste plus, 
qui n'a peut^itre point existi^ qui pr4)babkmtnt 
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r^txisf^a Jamals tt dont il est powiaht necessaire d^a^ 
voir des notions justes pour bhn juger de nötre etat 
present, " AUek* dieser Protestationeti ungeachtet,' 
spricht er in dogmatischem Tone* In dem lViei6i« 
sehen nnn, ^e er aus den Händen der Natur kam, 
sah er ein Thier, welches am vortheilhaftesleii 
organiairt war. Er saii ihn Futter unter Eichen su- 
chen, aus dem Bache trinken, sein Lager unter dem 
Baume suchen. Zu einem Weibe gtescllte er sich 
nach zufälliger Vereinigung. Nicht einmal Neugier 
oder Sorge für die Zukunft besafs er. Als ein freies 
Wesen , dessen Leib gesund , dessen Herz ruhig ist, 
kann er, nach Rottsseau, ni<;ht elend helssen. Die 
Ungeselligkeit blieb ein Hauptcharakterzug. Dabei 
stüzte sich Rousseau auf das Beispiel der Orang- 
Utang in Ostindien, die er als eine edlete Art be- 
trachtete. 

Man verkannte über einigen barokken und auf- 
fallenden Aeusserungen dieses Mannes die besserii 
Bemerkungen seiner Schrift und verkennt sie zum 
Theil noch. Allerdings hat sie und ihre Hypothese 
ihre schwachen Seiten. Diese liegen darin: i) 
dals seine Ansicht der Menschennatur keine reine 
und vorurtheilsfreie, sondern eine getrübte und ein- 
seitige war. Das, waA er Natur nannte, war et- 
was ganz Negatives, — üncultur. Er liefs die Ver- 
nunft der ersten Menschen blos Wirkung der Ge- 
sellschaft seyn, und übersah zu sehr den Vernunft- 
leim im Kinde, die Perfectibilität im Menschen, ^ 
So wie sogar den Trieb zur Geselligkeit. Eben da-, 
hin rechnen wir seine schwankenden Principien. Auf 
dereinen Seite sah' er die Gleichheit der Rechte 
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des Menschen ein, ahndete aber noch nichts von 
Gleichheit der Aulagen, ob er gleich eine doppelte 
(physische und moralische oder politische) Un- 
gleichheit annahm und auch moralische Anlage zu- 
gab. Seine Zeichnung war widersprechend , indem 
er die Naturmenschen als ungesellig und doch gut- 
herzig, und mitleidig darstellte» Er schilderte ihn 
mehr phantastisch als nach der Wirklichkeit und 
war hier zum Glük inconsequent. 2) — - Dafs er 
keine grosse Ansicht von der Menschen b es tim- 
X9ung hatte, daher schied er nicht den natürü' 
eben von dem naturgemässen Menschen, hielt 
die Entfernung von der ersten Einfalt der Natur 
für Entfernung von der Natur. selbst. Nur trau- 
rige Früchte der Cultur sah er. 3} — Dals er auf 
schwachen und, unvollständigen Zeugnissen (für Af- 
fen) mit einem vergeblichen Aufwand von Scharf*^ 
sinn seine willkühr liehe Schilderung eines Natur- 
standes gründete. Er hatte minder die iiistorischen 
iWilden als ein Ideal leiner Phantasie vor sich. 

Dagegen sind die mildern Seiten: 1) das von 
ihm gefühlte und erregte Bedürfnifs, den ursprung- 
lichen Menschen von dem künstlichen zu schei- 
den, nebst dem Gefühle der Schwierigkeiten dieser 
Unterscheidung. 2)^ Das Streben, 'nicht aus Büchern, 
nicht aus der büigerlichen Verfassung, sondern aus 
derNatur diesen ursprünglichen Menschen und 
«eine Kenntnisse zu schöpfen, und dabei nicht plöz- 
liche, sondernr allmäliche üebergänga^aus dem Na- 
turzustand zu bemerken. 5) — Dafs er einen rohen 
und auch einen thierischen Zustand für den ur- 
sprünglichen nahm, und nicht einen senlimenta- 
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lisch aufgeklärten, wie Dichterphilosophen vor und 
nach ihm, und doch auch nicht für so gar elend, 
als man sich ihn denke: vielmehr in Frieden mit 
der ganzen Natur, wenn er seine einfachen Be- 
diirfiiisse karg befriedigt habe; ohne Leidenschaften, 
ohne Erkünstelung. 4) — Dafs er auch diese einseitige 
Ansicht nicht immer beibehielt, sondern in seinen 
spätem Werken mehr auf den gesellschaftlichen Zu« 
stand berechnete. '^) 

Montesquieu glaubtef in den hin und wieder 
aufgefundenen verwilderten, abgearteten Menschen 
wahre Naturmenschen zu sehen und dachte sie furcht- 
sam (Indefs Hobbes von ihrem Muthe sprach). 

JjiQtd, James Burnet 0/ Monboddo nahm an (m 
8. W. on the origin and progress of language ij^S. 
deutsch von Schmid), dals Affe und Mensch Eia 
Geschlecht sey, dafs der Orang-Utang eine dem Men» 
sehen ähnliche Vernunft beweise und zu der Men- 
schengattung gehöre. Er nahm dabei ganz rohe, 
thierälinliche Menschen an, die anfangs lange' ohne 
Sprache waren. Wie Rousseau behauptete er auch 
Ungeselligkeit. 

Aefanliche Meinungen stellten Demailltt (Aegypt. 
T. IL p. 102.), Moscati (Appendix della corpor. differJ) 
Linne (Amoen. acad. T. VL) auf. Virey wünschter 
in s. hist. naturelle T. I. p. igo. aus diesem Grundes 
noch tieferes Studium der Naturgeschichte der Affen, 



*) Auch Lametttie ahndete wie Rousseau die Verwandt* 
Schaft mit den AiFen. S. seine" unter dem Namen Charpe 
herausgegebene Schrift: Bifioire nat, de l'ame, ä la Maye^ 

1745. 8. 
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besonders in den Gegenden nater der litnie. Vgl-| 
r. JI. I». 289. f.») 

VIL Periode. Unterscheidang der Anlagen und 
Verwerfung eines goldnen tJralters, 

Kant unterschied zuerst die Anlagen fürThier- 
heit und iür Menschheit, und bestimmte die sich tu* 
erst entwickelnde Anlage, verwarf aber dabei ein 
golcines Uralter (was Hobbes noch nicht that). £1 
gab X786. in s. muthmafslichen Anfang der 
Menschen* Geschichte nur eine dichteriscli 
allegorische Erlclärung der mosaischen Urkunden, 
wo er freilich sagt: der Anfang sey mit der Exi* 
stenz des Menschen und zwar in seiner ausge- 
bildeten Grösse, weil er der mütterlichen Bei- 
hülfe entbehren'mufs, [?] in Einem Pa^re ZQ 
machen. Dort läfst er die ersteh MenscheA nicht 
nur gehen und stehen, sondern auch sprechen. Dort 
schrieb er- aber auch, dafs die Natur in uns zwei 
Anlagen zu zwei verschiedenen Zwecken (der Mensch- 
heit , als Thiergattung und als vernünftige .Gattung) 
gegründet habe, — da die Naturanlage auf den blossen 
Naturstand gestellt war. Das Schattenbild eines 
goldnen Zeitalters ist (S. 58.), wo der reineOe- 
iiufs eines sorgenfreien, in Faulheit verträumten oder 
vertändelien Lebens voriklU, beweist den ücberdrufi 
am civilisirten Leben, wenn er dessen Werth ledi- 
glich im Genüsse sucht. 



*) Hierher gekörea noch iii lit«rartscher'Hm«idit: Stand ^« 
Natur 1775. 12. — Kraft« Sitten der Wilden i. Afth. - 
Unterauchungen über den Stand der^ator <Ton.Hiis|BiDD)' 
Berlin 1780. 8. 
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In dem Natura tande, als in einem rechtlosen 
und wilden^ sah daher Kant einen Zustand de^ 
Krieges, wenigstens eine stete Bedrohung de^-^ 
selben. 

In seiner Anthropologie fand er es-S.3i& 
wahrscheinlicher, dais der j^lensch ein scheues und 
einsiedlerisches al^ ein geselliges Thier von Na* 
tur war« Eben dort iüblte er schon, da£s ein er.«^ 
stes Menschenpaar mit völliger Ausbildung ohne 
Naturinstinct mitten unter Nahrungsmitteln dennoch 
Gifl zu geniessen y oder zu ertrinken in Gefahr war. 

Meiners in seinem Grundrisse der Geschichte 
der Menschheit schrieb: „Die Beschreibungen eines 
ursprünglichen Standes der Natur sind erdichtet oder, 
die Meinungen derjenigen ungereimt, die diesen 
Stand der Natur tur die wahre Bestimmung des Men- 
schen halten. Wohl gibt es sehr verwilderte Völ- 
ker.'* — In /seiner Abhandlung über den Stau^ 
der Natur (in dem Götting. hist. Mag. 1788. 3.B,d. 
46. St. S. 697 — 715.) findet man nur Sammlu'ngexi 
Iheils von einigen Hauptmeinungen darüber, theäi 
von den Beispielen einzelner bekannter sehr verwil«« 
derter Völker. Nur die StSmme von mongoli* 
schem Ursprung könnten solche wilde seyn. Er 
£^gt, man müsse von diesem^ Zustande ausgearteter 
Verwilderung noch immer den ursprünglichen 
Zustand dei^ Menschen unterscheiden, über den 
man übrigens nichts weiter hier erfkhrt. So ver- 
roifst man philosophische oder psychologische Be- 
stimmtheit. £s folgte 1790. dessen historische Be- 
merkui^en über die sogenannten Wilden, oder über 
J^er- und Fischer- Völker, in dessen hist. Mag. 
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Bd. 6. St. 3» S. 375— 3 li. Ja dem frühem Aa&azze 
cchilderte er mehr Verwilderte (wie er sie nemlich 
nannte), hier schon duich Lebensarten^ und künst- 
lichere Einrichtungen geregeltere Stämme. Seine 
Abhandlung; Würdigung des Zustandes der 
.Wildheit macht den zweiten Abschn. des i. Bdes 

• 

seiner ^histor. Vergleichung der Sitten und 
Verfassungen des Mittelalters, mit denen unsers 
Jahrh. (Hannov. I7g3.) S. 18— *35. aus. Nach einem 
Auszug aus Rousseau' 8 Beschreibung, wurden die- 
ser die Nachrichten zuverlässiger Beobachter von 
dem wirklichen Zustande der wilden Völker S. 
35. (• gegenüber gestellt, um zu zeigen, dafs sie un- 
gleich elender seyn mufsten als Rousseau dachte. 
Meiners Auszüge machten freilich einen traurigen 
Contrast gegen Rousseaus idea tischen Naturmen- 
schen $ aliein wozu diese angehäuften Beispiele, da 
der Verfasser diesen Zustand selbst nicht für den 
ursprünglichen hielt. 

Schilleron seinem Etwas über. die erste 
Menschengesellschaft nach dem Leitfaden der 
mosaischen Urgeschichte 1791. in seinen Verm« 
Schriften^ läfst den Anfang der Menschen sanft und 
lachend seyn^ und in dessen wollüstiger Wiegen- 
seit die Natur Alles für ihn thun. 

Pestalozzis Nachforschungen stellen den un- 
verdorbenen imd verdorbenen Naturmenschen nicht 
in scharfen« Scheidungen , doch in lebendigen Schil- 
derungen auf. Treffend zeichnet er ihn ganz thie- 
risch und im Elende.*) * 



*} Hierher gehören noch Erhard über die Unschuld und den 
6fand der Unschuld in Besiehung auf Getesgebung, in Nieth« 
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Gegen Platners Behauptungen sprach der Ver« 

fasser der Schrift: über Offenbarung und My- 
thologie (Berlin» 1799. Abscha. 2. S. 35.) und er« 
klärte für den Urzustand des Menschengeschlechts 
das Träumen der Kindheit. Schon Robertson 
(Gesch. von Amerika i. Th. p. 354.) und Wieland 
(Vermischt. Sehr« S. 217. f.) erinnerten an Kinder« 

Krug lieferte in seinen Aphorismen zur Philo- 
sophie des Rechts i8oo. r. Bd. S. 137. eine deutliche 
Auseinandersezzung des Begrifs der Natur und Wirk« 
lichkeit des Naturstandes. 

D. Darwin in seinem mit gelehrten Noten ver- 
sehenen Gedicht: Tempel der Natur, behauptete 
noch, der Mensch verdanke als Mensch seinen Ur- 
sprung einer Affenart am Ufer des mittelländischen 
Meeres. Gelegentlich lernte die Affenart, sich der 
Maus, d^ i. des starken Muskels des Daumens so 
zu bedienen, dais Daumen und Fingerspizze sich 
berührten. Aus der steigenden ThStigkeit desselben 
in der folgenden Generation entsprang verfeinertes 
Gefiihl, daraus klare Begriffe u. s« w. Von dem 
Sinne der Betastung leitet er dann Alles ab. Vor 
Einführung der bürgerlichen Gesellschaft konnte es 
nach Darwin kein hohes Alter geben, denn sobald 



hammera philo«. Journal 1795. 3. Hft. 1* S. x«*32. — 
G. W. Bartholdy. über den Naturzustand im 1. Bde. sei- 
ner Umarbeitung der Geschichte des altem Europa nach dtm 
Engl, von Rüssel I7g4. Bd. i. — Philos. Versuch über dio 
Geschichte der drei ersten Weltalter. St. Gallen 1794. 8. 
{eine unkritische Erzählung der Gesch. der Patriarchen, des 
ägypt., assyrisch. Reichs und der ersten griech. Staaten]. 
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lebende Wesen nur schwach antl krftiklich worden, 
halten sie kein andres Scbiksal als getödtet und ge- 
fressen zu werden. Nur di6 jubge Brut wurde iron 
ilen. Müttern vertbeidigt. 
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Alle bisherigen Ansichten lasseit sich auf awei 
Hanptgesichtspuncte zurükfiihren : a) auf eine mehr 
oder minder idealische Möglichkeit der dieb- 
t enden Phantasie (Unsthuidsgemälde der goldnen 
Zeit) und b) auf eine mehr oder minder beschr«mk- 
te eiöpiriscbe Ansicht der Wirklichkeit, wie 
»ie nemtich erscheint in einzelnen wirklichen 
&äknmen. 

, Beide Ansiebten betrachten wir gewissermas- 
aen als Extreme, bei denen also die Wahrheit 
ikiömlicb in der Mitte liegen dürfte. Beide nemlich 
aezzen eine Höbe und eine Tiefe, eine Ruhe und 
eine Unruhe, ein göttliches und ein thierisches 
Leben Toraus^ wie Keines den ersten Menschen, 
die doch auf irgend «ine Weise den Namen der 
Menschen verdienen mnfsten, eigen seyn konnte. 
Der Urzustand, den wir nun zu bestimmen ha^ 
ben, kann weder die Harmlosigkeit hoher Götter 
noch die Ausgelassenheit wilderer Thiere bezeichnen, 
vielmehr mufste er auf irgend einer Be /schränkt- 
heit beruhen, in der der Mensch zwar schon im 
Keime da, aber noch nicht in der Bliithe, seyn 
kann. — Die Alten erblikten das goUtne Zeilalter 
unter sich, die Heuet n Weltborger vor sich. Alte 
Retigionssagen' sanettonirten jenen Traum; neuere 
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fteligioiisideen w/^ktezi die Hofnung einer graduellm 
Besserung der gcaammten Menschheit« 

Doch eben daher darf man (mit i^az. Btnd^-^ 
vid iq seiner Rede über dea Nutzen ÜL Ges. 1799,. 
Mai d. N. Berl, Mon. S« 570.) jene entgegengeses^ten 
Bilder von dem Zustande der ersten anfangenden, 
M^nsphengeschlechter ,nicht blos als Ejctreme, ßon« 
dem im Antagonismus der Vernunft betrachten« 
„Dort siebte sie in einer gesezlosen Zeit eia 
lüi'chterlich moralisches Chaos , auf der moraUschea 
Welt Finsternis ruhen, sogar einen frühen Biüder-. 
mord« Hier im lachenden Bilde erblikt sie Meü- 
sphen in patriarchalischer Unschuld liebend im 
goldnen Zeitalter neben einander wohnen, wie noch 
i^fi Idyllenznstand des Landmannes, bei den ge«« 
ringen Bedürfnissen, die man damals hatte, bei 
der 8chlu|3Jtmernden Leidenjsphaft des Ehrgeizes.'^ 
Es konnte der Mensch doch nie ganz aiis der N|L'« 
tur herausfallen, eben so wenig aus seiner Anlage« 

Hier schüelst sich nun die Beantwortung dej; 
Frage an: Ist der N*aturstand etwas Wirk- 
liches? oder eine Fiction? 

a) Als poetische Fiction erscheint rlas, gold-- 
ne Zeitalter als, etwas Ideales; in der philosophischen' 
Abstraction aber sind die Bestimmungen der Men- 
schen, in dem Naturstande nicht Erdichtung,, sou-^ 
dern kommen wirklich noch an den Mensjcheu vor. 
Da ist er etwas Reales. 

b) Er ist etwas Wirkliches, aber im reinen 
Sinne und zu verschiednen Zeitaltern; als ein 
zweifacher Naturstand, geltend in verschiednen 
Perioden, mithin als der erste. und der lezte, der 
ursprüngliche und der einatig^5,d«r acutN.Qtla^r 
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wendigkeit und der aus Freiheit. Bekanntlich 
eilt die Phantasie der Dichter imme^ der Wirk- 
lichkeit voran, im Dichter aber, mithin auch 
in der Dichtung y spiegelt sich ein reinerer, ein idea- 
lischer Mensch. Was Erdichtetes in diesem ist^ ist 
der willkührliche Anstrich der Zeit; im Allgemei« 
nen aber sind Angemessenheit des Glüks an das 
Bedürfnifs, Friede mit der Natur, Und Schuld- 
losigkeit die wahrern Grundstriche. Doch ist es 
freilich mehr ein Freiheitsstand als ein Naturstand, 
obgleich auch in der Freiheit eine nur höhere und 
innere Nothwendigkeit liegt. So wie das Paradies 
' der Juden wieder anf die Erde kommen sollte in 
dem tausendjährigen Reiche der Christen; so im i8. 
Jahrhunderte die philosophischem Ahndungen eines 
ewigen Friedens mit völliger Folgsamkeit gegen 
die Gesezze der Vernunft. Durch Ausmahlung die- 
ses glüklichen Zustandes als eines wirklich er- 
reichbaren Zustandes, machte sich noch der Abb^ 
Stw Pierre (i/iS.) vor Rousseau,-der darau seinen 
Auszug lieferte, bekannt 5 mit mehr philosophischer 
Ergründung aber stellte ihn dar Iselin in seinen 
Träumen eines Menschenfreundes, Basel 
1776. und von ihm selbst verth eidigt in Schlossers 
kl. Schrftn. Th. 1. S. 167—245. Kant (der in der 
Anthropologie S. 522. die Riikkehr in einen Stand 
der Unschuld durch das Feuer und Schwerdt [wohl 
nur, der Kriege] verhindert sah, schrieb 1795. seinen 
Philosoph. Entwurf zum ewigen Frieden und stellte 
die Idee eines solchen Zustandes der Völker, in 
welchem zwischen ihnen das Recht herrschend wärci 
als ein blosses Zi«l dar, dem wir uns immer mehr 
nähern können , als eine Forderung d^* mordftBcli 



( , 



Urzustand» igt 

praktischen Vernunft selbst, welche sfigt: wat 
soll kein Krieg seyn! Daher ist nicht mehr die Fra« 
ge, ob dieser ewige Friede ein Ding oder Unding 
sey, sondern die Menschen müssen so handeln, als 
ob das Ding sey, um es herbeizuführen und dem 
heillosen Kriegführen ein Ende zu machen. Die 
Maxime, unablässig dahin zu wirken, wird Pflicht. 



Wir gehen hier von mehreru, vorher nöthigen 
Unterscheidungen aus, und zwar: 

i) In Beziehung auf das Subject, dessen Ur-*' 
zustand man sich denken soll. Sehr verschiedene 
Subjecte sind hier oft, nur mehr oder minder, ver- 
mischt wotden, ob sie gleich nur eine gewisse 
Verwandtschaft haben. 

(A. Unwillkührliche Thätigkeit-) 

i) Die Urmenschen, die ursprunglichen 
Naturmenschen, d. i. die wirklich ersten und äl- 
testen Menschenstämme ^ rohe Kinder der Na- 
tur. Diese denke man sich vorzüglich als Pflan- 
zenähnliche, aufwachsend und vegetirend in der 
gröfsten Beschränktheit und Abhängigkeit, mithin 
von blinden Trieben gestossen und mit der so ge- 
ringen Willkühr, dafs man hier die unwillkühr- 
lichs t e Thätigkeit bis zur Passivität annehmen mufir» 
Un-schdld. 

2) Wilde — Mitglieder wilder Völker** 
Schäften — nicht mehr rohe Söhne der Natur, 
sondern schon unter näherem Einflüsse der Lebendi- 
gen. Diese denke man sich mehr als Thier- ahn* 
liehe, minder vom Triebe gestossen , als von dem 
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(nstinct geleitet, zwar auch noch fai unwill'» 
Lührlicher Ttiätigkeit, doch schon mit mehr Ge- 
walt, mehr Widerstaod; -^ einer Thiermensch- 
]i^eit mit mehr oder minder Aeasserung, ja Herr- 
schaft der Thierheit in mehr oder minder unbändi- 
gen Leidenschaften, mit mehr oder minder Tren- 
nung der Menschenfamilien durch Milstraüen, Ue- 
bel wollen, Zwietracht des Jägerstandes. Doch auch 
diese gleichen nicht ganz den höhern Thierea 
oder Affen. Es erscheint hier, bei der unwiUkühr- 
Iichen Unwissenheit auch Unmenschlichkeit, doch 
nicht mehr Unschuld, sondern Gier der wilden 
Thiere. 

5) Barbaren — d. i. eingeschränkte und ge- 
ordnetere Wilde — mithin beruhigter und sanfter, 
gleich den zahm gemachten Hauslhierenj Hir- 
ten« Auch hier ist noch eine unwillkührliche 
Gemüthsentwiklung ; nur ist jeztin fiinzelnen eine 
überwiegende Stärke entstanden. Daher wird hier 
(nach Platner S. 426.) der gehorchende Theii ^durcb 
den herrschenden bezähmt. Dieser Zustand dauert 
oft noch unter den cultiWrten Völkern fort 
(B. Willküfaraiche Thätigkeit) 

Von nun an gibt es zwei zufälligere und spä' 
tere Erscheinungen, wo das Unwillkührliche schon 
in> schlimme oder gute Willkühr überging: 

4) Verwilderte oder namentlich Verthie- 
rung — eine Unnatur (also eigentlich kein Na- 
turzustand) entweder der unerwachisenen Kinder, 
die sich verlaufen haben oder wenigstens selbst^iiber« 
lassen waren (mithin nicht mehr reine Kinder); 
oder der erwachsenen Wildlinge unter cultivirtea 
Volkern 9 die sich an kein Gesez bin^den. 

5) Na- 
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ß) Naturfreunde, Naturlieblinge im 
ideaiischen Sinne, die glüklichen und genialischen 
Menschen, welche Alles aU Naturgabe ansehn und 
bei denen Freiheit und Natur sich anspruchlos ver- 
schmelzen., Die Naiven, die Kinder harmonisch« 
gebildeter Familien,, wenn auch nicht Völker, die 
sittlich Einfältigen gehören hierher. 

n. Unterscheidung, in Beziehung auf den Zu- 
stand dieser Subjecte. Es läfst sich ein sog^nann-». 
ter Natur st and unter sehr verachiednen Modifica- 

tiouen denken. 

I 

Sie hängen ab von dem Begriffe der Natur und 
den Gegensäzzen} die man der Natur gegenüber stellt. 
Natürlich ist nicht jeder logisch denkbare Zu- 
stand auch der ursprüngliche. 

i) Im engsten Sinne macht der unwillkühr- 
liche Naturstand einen Inbegrif solcher Naturbe- 
stimmungei^ aus, die von der Natur allein kommen, 
und wo die Willkühr des Menschen noch nichts 
über das rechtliche Verhttltnifs bestimmt hat. Di% 
Freiheit ist in dem Instinctinenschen ursprünglich 
gebundener, allein nicht ^anz entfernt 

2) Im weitern Sinne ist ea der ausserge-^ 
sellschaftliche Naturstand, oder der Inbegrif 
von Be^immungen, die der Mensch ausser der 
gesellschaftlichen Verbindung annimmt. Der Mensch 
wird gehören, mithin in geseUschäftlicher Verbin- 
dung, und darum ist der Stand, in welchen er tritt, 
eia nicht natürlicher. Ursprünglicher, sondern erst 
(^ntstandner, 

3) Im weitesten Sinne begreift der ausser- 
bürgctrliche Naturstaud die Bestimmungen insich, 

GucHL ihr M€M€hh4iU ' N . 
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welche ausser dem Staate gegeben sind/ Diesen 
behandelt das Natarrecht. Er geht den Staatsvev-r 
h&ltnissen, wie das Negative dem Positiven voraas. 

III. Unterscheidung in Beziehung auf die Quel- 
len, aus denen wir unmittelbar oder doch mittelbar 
die Kenntnifs jdes Urzustandes schöpfen können. 

i),Es gibt hier keine Quelle als Erfahrung; die- 
se kann aber für uns nur eine fremde y oder eine 
uralte seyn. 

3) Man nennt hier Geschichte. Selbst Gotsch 
sprach noch hiervon S. 3o2. Allein alle die Vorstel- 
lungen der Völker von den ersten Menschen, wena 
sie alle Ein Paar annahmen, sind nicht einmal Sa« 
gen und Ueberlieferungen, sondern Erkläi^ungsver- 
suche. 'Man weifst die Quelle ferner in^ Sagen nach, 
nanientlich in den Urkunden der Semiten. Diese 
stellten freilich 'nicht sowohl Erwachsene, son- 
dern Statuen mit unentwickelter Anlage dar. Allein 
diese sind Mythen und können nichts Anderes seyn. 

3) Von den ersten Menschen dürfen wir weder 
eine solche Beobachtung überhaupt, noch ihres gan- 
zen, werdenden Zustandes erwarten. Lernen doch 
Manche, die weit gelehrter als Adam sind, sich ihr 
ganzes Leben hindurch nicht kennen. So kann kei- 
ne Ueberlieferung, keine Sage von den wirklichen 
ersten Menschen iür den Historiker gelten. Ohne- 
hin waren jene erst mit Erfindung der Schrift und 
da nicht ohne Zusäzze aufgesezt worden. 

4) Gründen sich aber die Untersuchtingen über 
den Naturstand auf blosse Muthmassüngen , weil wir 
keine unmittelbare Erfahrung von ihm haben kön- 
nen? — Nur mittelbar müssen wir ihn kennen 
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lernen , und zwar a} durch alte und neue wilde Hor- 
den und Stämme. Allein ob wir gleich schon in den 
ältesten schriftlichen Denkmälern solche Beschreibun- 
gen finden, ob diese gleich durch ähnliche Beobach- 
tungen vieler neuer Reisenden aufiallend bestätigt 
werden, so reichen doch auch diese nicht hin. Zwar 
sind diese Nachrichten, wenn sie von psychologi-« 
sehen Beobachtern gemacht sind, von vielen Seiten 
zur Bestätigung und Erläuterung zu benuzzen, be- 
sonders in Hinsicht auf ganze Stamm e$ dennoch 
sind die Menschen, die sie aufstellen, jenen Ur- 
menschen nur ähnlich, nicht gleich. Ich behaup- 
te hiermit, dals alle Nachrichten von rohen^ Horden 
wie von einzelnen jungen wild aufgewachsenen Men- 
schen uns zuraTheil verwilderte Menschen (wel- 
che lezte Delille für die einzigen Wesen hielt, 
welche einige AehnlichJceit mit den Naturmenschen 
hätten) darstellen, oder dafs, wo sie ja ächte Wilde 
noch aufzeigen, doch die Urmenschen nie ganz 
darin anzutreffen sind. Mithin bleibt auch bei dieser 
Quelle noch immer eine Lücke. Kraft und Mei- \ 
ncrs beschrieben ^ö vVenig den wahren Sohn der 
Natur als Rousseau ihn tr^af. 

b) Doch wir haben diese Urmenschen gar nicht 
so weit zu suchen. Die Urmenschheit, was konn- 
te sie anders scyn als die Kindheit des Menschen- 
geschlechts. Noch immer ist also die Menschheit im 
Kleinen das fortlebende Bild der ^Menschheit im 
Grossen« Das heutige Kind mufs dem Kinde des 
ersten Mensch envaters, auch das Kind des gebilde- 
ten Volksgenossen dem Kinde eines Stammvvilderi^ 
im Wesentlichen noch immer gleichen. Ein Jeder 
von uns* war also einmal auch Urmensch,' hat da 
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angefangen^ wo der erate Mensch seine^Entwikliing 
anfing. Alle Kinder sind kleine Wilde; doch aach 
Wilde sind sie wie jene geworden. Die Kindheit 
als Natur bleibt immer das Symbol aller ersten 
Entwiklung, ja ihr wesentlicher Charakter kann 
sog^r das Hauptkennzeichen werden, an dem 
man das jugendlichere oder spätere Alter wirkli- 
cher wilden Stämme erkennen kann. 

Diese Quelle ist uns nun immer oSpxif täglich 
ist sie vor unsern Augen. Allein nur kommt es 
darauf an, wie wir sie benuzzen können und sol- 
len? Es gibt hier ein doppeltes Verfahren, das Be^ 
obachtfende und das Experimentirende« 

Sollten wir mit den Kindern Experimente 
machen? mit Säuglingen vielleicht Versuche an- 
stellen? — Diesen Vorschlag deutete schon Fergn- 
son an, und Wieland iührte ihn weiter aus (S. 
\yerke Th. i4. S. 328. £.)• Es mürsten, sagt dieser, 
solche Versuche nemUch mit ganz kleinen Kindern 
angestellt werden, die nicht jung genug ausgehohfn 
werden könnten, so dafii ihre Leiber und Seelen 
noch keine merkhche Veränderung durch die Ein- 
drücke aus dem gesellschaftlichen Stande erlitten ha- 
ben könnten. Er ^hlägt scherzhaft dazu (S.232.£) 
eine eigne Kinderfabrik von Kar.aiben oder Pajtago- 
nen vor , die dem Roftsseauischen Mann - Thier am 
nächsten kämen. Für die Kinder mü&te ein Raum 
von wenigstens 5o Meilen, von einander abgeson- 
dert, bestimmt werden, oder ein Land von 4oo Mei- 
len in Umfange, noch unbewohnt und unter einem 
sehr milden Himmelsstrich. Ihre Ammen miiisten 
durchaus stunim seyn, aber^ damit die Kinder iucb 
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nicht die Animen escen und auf zwei Füssen gehen 
sehen, die Kinder auch blind seyn, wenn auch 
nicht stokblind , also diarch Binden; Wenn die Zeit 
der Entwöhnung des jungen Kolonisten käme (S. 
24i.), miilste man warten, bis sie wo nicht Eiche) i1, 
doch Kastanien gefunden hätten, dann sie in vier 
Bezirke abtheilen, von einerlei Geschlecht, dann 
etliche Paare von beiderlei Geschlecht, dann eine 
grössere ähnliche Anzahl einander näher, endlich von 
einer merklich ungleichen Anzahl beider Geschlech- 
ter. „Dies grosse Experiment (aezt aber Wie- 
land S. i2o. hinzu) wird auf diesem ganzen Erden- 
runde schon viele tausend Jahre langgemacht; 
und die Natur selbst hat sich die Mühe genom- 
men, es zu dirigiren, [so dafs den Naturforschern 
nichts übrig gelassen ist als die Augen aüfzuthun 
und zu^sehen, wie die Natur von jeher gewirkt hat 
und noch wirkt und ohne Zweifel künftig wirken 
Wird."' 

Also sichrere ;Beobachtungen müssen wir 
wählen. Nun entsteht die Frage: welche Art von 
Kindern und in welcher Lage ? Etwa blos die sich 
selbst überlassenen oder gerade die in, ihrer, ihnen 
von der Natur ^ selbst .angewiesenen Sphäre 
lebenden? 

Durch folgende Säzze wollen wir uns Hicfr die 
Bahn sichern, um dabei allmälich und desto vor- 
•ichliger fortzuschreiten: 

i) Wir nehmen hier die ersten' Menschen 
»war für einen, doch noch nicht für den Men- 
schen. Die sogenannten ersten Menschen wa- 
ren also keine Menschen , sondern nur halbe , ja keine 
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Acbtelmensohen. Man muf^ (.Wie.landen S. 172.) 
zugeben y dals nur derj.enige den Namen des er- 
«ten Menschen verdi^ep ^öjnne, welcher der 
erste Mensch war, d. i. (nach seiner Erklärung) 
bei dem sich zuerst die vollstäpdige (?3 Anla- 
ge alles dessen befand, was den wesentlichen 
(?) Unterschied unsrer Gattung von den übrigen 
Menschen ausmacht. Allein wenn wir vom ersten 
Menschen sprechen , so kann er zwar allerdings im 
Besiz aller der (ohnehin unbestimmten und allee- 
meinen) Anlagen' gewesen seyn, welche der 
Mensch entwickeln soll, nicht aber besonderer 
Fähigkeiten, geschweige Fertigkeilen: so kann er 
also auch noch nicht der Mensch in der emi- 
Dentcn und vollendeten Bedeutung, sondern nur ein 
Mensc^, d. i. eipes von den Menschenindividaen 
gewesen seyn. Als erstes Individuum aber dürfte 
er^ wohl noch weniger individualisirt gewesen 
seyn, als ein Wilder aus den rohen Stämmen der 
spätem Zeit. 

3) Dieser erste Mensch ist uns nicht sowohl der 
lerste in der Zeit als in der Entvriklungsreibe. 
Minder kommt es auf. die Urzeit und die Urmen- 
sehen an (denn dies seet immer eine Zeit voraus, 
und dies ist das Zufällige, blos die äussere Schran- 
ke bei dieser Untersuchung ), als auf den iunem und 
äussern — Urtypus der Menschheit. Dieser 
Urtypus ist das zuerst fixirtere, fester bestehende 
und beharrlichere erste Menschenähnliche, wel- 
ches(sichnurnochur:ifixirtundin einzelnen, besonders 
höhern oder häuslichen Thieren, z. B. in aufmer- 
kenden Spürhunden etc.) schon in Thieren her- 
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vorthat, soiwcilen auch Analogou der Vernunft ge- 
nannt« 80 in den Kunsttrieben, d. i. dem schon 
entwickelten Instinct. Dies bleibt und beharrt , läfst 
sich nie verwischen , indef^i die Zeit mit ihren Kin-^. 
dem, den Urmenschen, dahinschwand. 

5) Der Mensch wurde immer geboren; der 
erste Mensch kann also auch kein Ungeborner 
gewesen seyn. Denn über die Erfahrung hinaus 
dürfen wir nichts unser Hauptgrund bleibt also auch 
hier die Analogie. Noch jezt steigt kein Tbier 
plözlich aus der Erde, wie gewisse Gewächse nach 
dem Regen; noch, weniger erscheint der kleine 
Mensch gleich fertig. In seinem Geborenseyn 
liegt schon das Kennzeichen des Geschlechts, zu dem 
er gehölte, und zugleich ein Merkmal seiner Gat- 
tung, nemlich des thierischen* Aus Saamen 
entsprofs er, nicht wie die Pflanzen aus der Erde, 
sondern einem andern , ihn anfangs versrhiiessenden 
und in seinem ersten Aufwachsen und Ausbilden 
verwahrenden, thierischen Körper und Mutler- 
schoofsie. Also das Thier nennt der Mensch sei- 
ne Mutter. Sie war [seine Trägerin, seine Säu- 
gerin oder Ernährerin und Pflegerin; doch aber wie 
jede thierische Mutter, oft nicht' einmal zart und 
Wachsam« 

4) Der erste geborne Mensch war aber eben 
darum noch immer nicht voUstSndij^er und yoll- 
I^ommner Mensch, sondern nur halber werden- 
der Mensch» Es gab demnach nie einen ersten 
Menschen im strengen Sinne, wie es keinen ge- 
l)ornen Menschen, d. i. einen mit der Geburt gleich 
fertigen Vollendeten Menschen gab (wie es auch 



v) c z t noch keine eigentliche Menaohen ^Geburtea 
AondernoiehrMeiischwer düngen gehorner Tkie- 
r e gibt. Die Natur producirte hlos Menschen keime, 
die sich hernach selbst entwickelten, und producirte 
auch diese nur als thierisohe Natur« War nun 
die "Irhieraft^ auä welcher der Mensch stammt , eine 
edlere Race, so auch ihr Product, — ödlere Thier- 
iungen — Menschen« Eben daraus würde freilich 
beiläufig folgen, dafs wir an dem verlornen ürschc- 
ina Adams eijgentiich nichts verloren hätten, wenn 
wir Auch wirklich Etwas von ihm verlieren konn- 
ten. Theils können wir es noch täglich sehen, in 
den höhern Thieren und den erwachsenen thieri- 
schen Menschen , wenn daran ^twas Erfretdiches zu 
sehen wäre; theils könnten wir, wenn es etwas Göttli- 
cheres wäre, es nie sehen, sondern nur inne wer- 
den , was also von einem Jedem selbst abhängt. 

5) Der erste Mensch war nicht ein Einzelner 
fioch weniger ein Einzigen Selbst -wenn wir 
mit unsrer jezzigen Bildung und Einsicht die ersten 
Menschen hätten beobachten könueii, wir würden 
sie kaum von Jen Thieren unterscheiden haben. 
Wenn noch jeat die Menschheit in die Thierhcit 
zuweilen zurüksinkt, daft man kaum den Men- 
schen in ihm finden kann, wie vielmehr roufilc 
er sich unter den frühem verlieren« Schon darum 
wäre es unmöglich, den ersten Menschen zu be- 
zeichnen, so wenig als jezt unter den Säuglingen 
das Genie, das sich erat spät hervorthat. 

Es gab nie einen ersten einzigen Menscbea^ 
der in der weiten Schöpfung allein .unter lauter 
Tb i exen aufgestanden wäre, in der Natur wi«4 
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nichts auf txxtmA und plOsIicb , und flo anch €^r 
Mensch nicht. Er twiirde aber auch in (der läng- 
sten Zeit nicht Mensch gewc^rden seyn, wenn er 
— allein und immer nur unter Thiereti gelebt hätte 
und geblieben Wäre* Erst unter Menschen Mrird 
der Mensch ein Mensch. Vielmehr strebte der 
Mensch mit Andern erst allmälich aus der Thier- 
heit zur Menschheit auf. Lange konnten einzelne 
Thiere, wie noch jezt, zu den Menschenähnli- 
chen aufgestrebt haben; allein so lange diese men- 
schenartigen Erscheinungen nicht in Mehreren 
hervortreten, und auch dadurch sich erbalten 
konnten, so lange konnte man noch von keinen er- 
sten Menschenindividuen sprechen. Die Natur 

• 

läßt nur das Vollendetere dauern. ' Eben darum wa^ ' 
ren aber auch die ersten Menschen siöh keines- 
wegs selbst und allein überlassen, einzeln und 
isolirt; — eben so wenig auch ungesellig. 
EinMensch ist kein Mensch und wird Keiner. Er 
wäre untergegangen, wenn er. sich nicht angehalten 
und angeschlossen hätte an Andre. Er lebte also 
aogl^ich unter Mehrern seiner Art, wiie die' 
Thiere noch jezt, 

6) Der erste Mensch war ein EJnd, doch eben 
dah^r freilich nicht das Kind, d. h. kein Kiüd har- 
monisch ausgebildKer und eben so besonnen bilden- 
der Aeltern; es mulste v^ielmefar dieser erstö 
Mensch eben so von unten herauf dienen, wie wir 
ftUe, zugleich aber auch noch langsamer und zö- 
gernder und znriikbleibender. Ein sechsjähriges 
Kind aus nnsern neuern Anstalten im gebildeten 
Beatsobland, geschweige aus dem künftigen einsü- 
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gen' 'Menschenfamllien, in denen die Tagend, 
die häusliche wie die öfftnlliche , Gewohnheit sep. 
wird —'9 [war noch ein Gott an Geistesbildung gegea 
den ersten Menschen. Sechsjährige Kinder , ja noch 
jünger« sind unter uns auch schon weit verschiede- 
ner von einander als jene ersten Menschenstämniei 
welche grössere und längere Gleichheit der Bedürf- 
nisse wie der Fähigkeiten hätten. Wenn man ei- 
nen Wilden gesehn' hat — und dieser war ja noch 
immer nicht der erste. Mensch , so hat man fast alle 
gesehn; so bei weitem nicht unter sechsjährigen Kin^ 
dorn unsrer Völker. 

7) Der erste Mensch war eben daher auch den 
Thieren ähnlicher als den Menschen, und 
dadurch selbst im Unwesentlichen von den Kindern 
der gejbildeten Völker unterschieden. Zwar war er 
von natürliehen .Mitteln m^geben^ welche die 
Entwiklung der Anlage nothwendig. herbeiführen, 
auch wohl erleichtern mufsten. Allein der Mensch 
war anfangs mehr Natur als Freiheit, und da- 
her schlofs er sich näher an das Thier an. Denn 
was der Wilde nicht mit der Kindheit gemein hat, 
ist das Veränderliche an ihr, das was von der Zeit, 
dem Zufalle der Erziehung abhängt. Das Thier lebt 
mehr im Stande der Natur » das Kind 'paebr im 
Stande der Unschuld. Die ersten Manschen hatten 
wie die Thiere bestimmtere und bestimmendere hi- 
stincte als die jezzigen Menschen, welche sich früh 
über die Instincte ihrer ^Kindheit erheben können, 
wenn sie sich auch nicht immer erheben. Die er^ 
sten Menschen umfalsten mehr, und länger mit den 
äussern Sinnen als unsre Kinder , deren Sinne im 
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Einzelnen oder Ganzen wo nicht abgeatutnpftV doeh 
früher untergeordnet werden. Auch schreitet eben 
daher ihre Entwiklung nicht nur nicht so weit, son- 
dern auch ungleich langsamer vor; denn nur all- 
mälig entwickeln sich immer mehrere und mehrere 
Fähigkeiten. 

Die Aehnlichkeit mit den Thieren geht aller- 
dings oft weit. Die grossen Aifen sind (nach Vi- 
rey Hist. nat. J. S. 42if.) meist bis zum Lächerli- 
chen geschmeidig in ihren Geberden, haben eine 
grosse Heftigkeit der Begierden, und die Affecten der 
Freude und Traurigkeit, der Liebe und des Hasses, 
wie der Furcht verrathen sich' in ausdrnksvollern 
Grimassen. Ihre Manieren gleichen den menschli- 
chen. Die höhern Familien der Affen schliessen 
sich leichter an und sind für Anhänglichkeit em- 
pfänglich. Iht Gedächtnifs ist stark bei schlechter 
und guter Behandlung; nicht selten sind sie heim- 
tückisch. Sie bleiben Monogamen!, und ihr Instinot 
der Attroupirung verrälh eine Art von Geselligkeit,v 
welche gewisse Begeln für den Raub wie für die 
Siclierjieit des Geraubten bildet. Sie bestrafen ihre 
Jangen. Ihr starker Nachahmungstrieb ist be-r 
kannt. *) 

Es war der Urzustand allerdings ein Zustand 
thierischer, d. i. ider rohsten Bedürflichkeit, des 



*yFoTater (Supplement zu der zweiten Reise Cook^s Th. 5. 
S. 77.) fand gewisse Bewohner der Insel ton Mallicolo den 
Affen am ähnlichsten. — Die Tibetaner glauben sich von 
einer Race mit den ASen, indem sie meinen, ihr Gott 
Cenresf habe sich ii^ einen Affen rerwa^delt. S. AlphabeU 
Tibttan. p^ aio. 
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thierischen Bedürfnisses im Hünger nnd Ddrst, in 
'Frost und Hizze und zu gewijisen Zeiten in der Ge- 
'schlechtslust. (Dennoch möchte ich den Menschen 
^darum nicht ein bedürfni& volles Kind nennen.) 
^So aber lebt jioch der grosse Häufen der Menschen, 
der in seiner natürlichen Roheit bleibt, und Yon 
Wankelmuth nnd Kurzsichtigkeit, Furcht undi Aber- 
glauben beherrscht wird. 

/ 

8) Die ersten Menschen waren ferner noch 
nicht ganz Mrild, sondern erst halb wild, ja wohl 
auch dies nur scheinbar und vielmehr eher mild 
als wild* Li jedem Ursprünglichen ^"^ Unbestimm- 
ten, Abhängigen, liegt Milde, daher auch selbst dai 
Thier als Junges ursprünglich milder als später iaL 
Und man kann die ersten Menschen noch von de- 
nen wilden Völkern unterscheiden , welche es 
im ächten . Sinne ^ das ist die weder Barbaren 
noch Verwilderte sind. Daher unterscheiden wir 
noch die Urmenschen von den Wilden der heuti- 

«eh Zeit. Schon durch die beschränkteste und un- 
willkührlichste Thätigkeit unterscheiden sie sich. So 
kennen schon die indischen Stämme in Nordameri- 
ka älterliche Liebe und es , schieYi wahrscheinlich, 
dafs sie erst durch das unmenschliche Verfahren der 
Kastilianer in eine gewisse Wildheit hineinge- 
schr'ekt worden sind, die ihnen iaicht natürlich 
war. *) Die niedrigste Stufe der Uncultur zeügfe 
zwar die extensivgröfste und die itiiensivkleinste Tfiä- 
ti{(keit, allein immer mehr negativ als positiv. 
Daher eben so unschuldig als unwissend, träge — 



^ S. Wieland a. t. O. S. 168. 
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leichtsinnig, ungesittet , doch auch leidenschaftloser,, 
einlkltiger, einfacher, genügsamer , vertrauender als . 
der Wilde. Eben so furchtloser, schaamloser, über- 
haupt gefühlloser, aber auch religionsloser (denn 
als blosses Naturwesen kann der Mensch keine Re- ^ 
ligion haben) verworrener,' aber auch sprachlo- 
ser"^); denn wenn auch schon die ersten Menschen 
hätten sprechen konnten, so herrscht doch auch 
iiier ein Unterschied. Nicht ein articulirtes Spre- 
chen, sondern ein kreischendes Kindergeschrei war 
die Sprache der ersten Menschen. 

Also auch uns ist (wie Platnerns. §• 722.) 
der Stand der Wildheit nicht der wahre Naturstand; 
allein darum weil in ihm Feindschaft und Rachgier 
(§. 1023.) nicht nur nicht da sind, sondern sogar 
noch schlummern, daraus folgt noch nicht, dafs er 
ein Idyllenleben war. Eben so wenig waren die 
hundert und achtzig Bewohner der Insel St. Kilda 
unter den hebridischen Eilanden, von fünf engli- 
schen Meilen in Umfang, welche Martin 1748. be- 
suchte^ bei aller Einfalt und Unwissenheit, die we* 
der zur Lebensnothdurft noch zum Wohlseyn des 
Menschen gehören, Naturmenschen, wenn sie auch 
Mein er s (bist. Vergleichung des Mittelalters 1,57.) 
als Unschuldsmenschen und unverdorbene 
Kinder der Natur beschreibt. Sie kannten schon 
Ackerbau und Geschiklichkeiten. Wie wenig La- 



*) Erst in der Mens che nform, <sa^ Gotsch 3a5. richtig) 
erhöhte die Natur das Sprachor^an des Thieres mir Kede* 
fihigkeity durch mehrere und vielseitigere Zeichin sich mit« 
•utheiles. ' 
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chendes der Zustand andrer Wilden habe; dies 
bezeugen mehrere Reisebeschreibungeu, Viele Völ- 
kerschaften des nordöstlichen Asiens , und nord- 
westlichen [Amerikas gehen entweder ganz odergröDi- 
tentljieils nakt. Die Feuerländer starren unaufhörlich 
vor Kälte y denn ihr ganzer Leib ist unbedekt, ein 
kleiner Theil des Rückens ausgenommen. Tragen 
die Wilden ja Kleidungsstücke, so tragen sie sie, 
ohne sie auszuziehen. Hunger , Mangel an Schuz 
gegen die Unbequemlichkeiten der Witterung, (Mei- 
ner si a. a. O. S. 3o.<f.) unvermeidliche Gefahren 
schleichen beständig um die armseligen Wohnpläzze 
der Wilden her. So wohnen die tigerartigen Wald* 
menschen (Meiners hist. Mag. 2, 706. f.) auf 
Bäumen und von diesen springen sie wie reissende 
Thiere herunter, um ihre Beute und selbst Men- 
acheuj wenn sie sie überwältigen können, zu er- 
haschen und zu verzehren. So gibt es wieder un- 
gesellige , d. i. ^ schüchtern 'gemachte Halbmen- 
schen auf ^er Insel Lücon, welche immer allein 
• < 

umherirren und Menschen fliehen^ ohne Ehe, ohne 
Häuser, schlafend auf der Stelle, wo sie von der 
Nacht überfallen werden. So die verwilderten Cali- 
fornier (S. 710.) welche ohne Schaam, Reue, Ekel 
und Eifersucht sind. .So bezeugten die unglüklichen 
und ausgearteten, stumpfsinnigen Pesserähs oder 
Bewohner des Feuerlandes, weder Staunen, noch Be- 
wunderung, noch Neugier, so wenig als die Einwoh- 
ner von Neu-Caledonien. 

Von solchen -halbwilden und halbcultivirten, 
theils verwilderten Völkern kanQ man allerdings kein 
Bild des uirsprünglichen Zustandes der MeBschheit 
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rein abziehen, doch nicht ^eil sie von den übelge«' 
arteten und geistlosen Race der Mongolen sind, (wie 
Mein ers 712. will) sondern weil diesi sehr unnatür-; 
liehe Erscheinungen sind. 

g) Schon aus diesen läfst sich ein reineres Bild 
des Urzustandes der ersten Menschen fassen oder 
vorbereiten, namentlich zunächst die Frage beant« 
Worten, ob es ein (hobbesischer) Zustand des 
Krieges oder des Friedens .unter den Menschen 
war? 

Je schwacher oder schlunrtnernder jezt noch die 
Leidenschaft war, desto stärker war der Trieb der * 
Selbsterhaltung , daher die Härte und der Kampf in ' 
dieser Zeit. In dem sogenannten Stande der Un- 
schuld müfste der Geselligkeitstrieb über Alles herr- 
schen und der Mensch mit sich und Andern in 
Frieden leben. Der Stand der Unschuld aher, wo 
man nicht durch die Pflicht bestimmt wird, und 
dennoch vollkommen pflicbtmässig lebt, ist Ide& 
und in der Erfahrung liegt nicht das Abbild dersel'« 
ben. Früh schon dringen die Bedürfnisse auf den 
Menschen, ihn und seine Geselligkeit beschränkend, 
ein. Die Gefühle der Bedürfnisse des Hungers und 
Durstes u. s. w* werden peinigend in dem rohen 
Zustande und diesen Druk will die Natur von «ick 
abwälzen und jener Gefühle sich entreissen. Wio 
das Kind sich nicht im Essen stören lä&t , so auch 
nicht der Wilde. Es macht aber der anfangs dop-« 
pelte starke Erhaltungstrieb den ursprünglichen 
Menschen hart gegen Andre y feindselig, ja rachgie- 
rig 9 wie das Thier« Ein kalter Thiersinti ergreift 
ibn^ er liebt die ; Trägheit, nur darf er nicht ge« 
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aXÜti werden. Dennoch hegt er nicht die Bosheit 
der späieru cultivirten Menseben;' bei ihm hat der 
IiMlinct des Selbsterhaltungstriebes nur eine rauhe 
Aussenseiie als Gegengewicht gegen den Gesellig- 
keitstneb. Die Erbsünde entstand' ja nicht im ' Ur- 
leben , sondern im zweiten. 

Wo die blosse Natur, ohne Freiheit gebietet, 
gebietet sie gewaltig. Bei dem ausserbürgerlichen 
Stande mu£s sogar Krieg 'statt finden, wenigstens 
die Rüstung dazu, da Jeder der Richter in seiner 
eignen Sache ist und sie mit Gewalt durchsezzen kann. 
Es ist daher ein Zustand stets drohender Anfein- 
duqg, ein rechtloser Zustand. Wie das Thier 
müssen abo die ei^sten Menschen auch immer znm 
Kampfe fertig gedacht werden. 

Aus diesen Zügen wird man sich ein an- 
schaulicheres Gemälde eines solchen Thiermen- 
scjben zusammensezzen können. Man denke sich ei« 
nc^ unbekleideten, vollkräftigen Menschen, nul 
umherflatternden Haarlocken, mit stierem und zu- 
Weilern wilden Blik, mit Nägeln, die ihm jezt statt 
der thierischen Krallen dienen, von grosser Gestalt, 
mit der Keule umhergehen , oder stumm in seiner 
Höhle weilend. Sein Durst zieht ihm ans Wasser. 
Er' bricht den Apfel vom, Baum, aber er hat die- 
seQ noch nicht selbst gepflanzt. Er rennt schnell 
fort einem Thiere nach, er kSmpft mit ihm, mit 
Gier zerreifst er es/ Mit. seiner vollkräftigen Natur 
stürmt er zur Befriedigung des Geschlechtsgenusses, 
und diese allein fesselt und bindet ihn an eine Ge- 
sellschaft. 

Wie aber sah es in der Ifteele dieser Men- 
schen aus? Wenn nicht ein SeelenscUaf, eine psy- 
chische 
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chische Lethargie hier zu finden war^ doch ein See- 
lentraum. Wie anders war es in der Seele als wte 
in einer Traum weit, in welcher eine Dämmerung 
des dunkeln 'ßewufstseynsy welches zusammenfliefst / 
mit dem Gedachten , ein umherschweifendes Bilden 
der regellos thätigen Phantasie herrscht? Alles, waa 
er ahndete/ mu&te in unbestimmte Gränzen zer- 
iliessen. Sein eignes Gefühl des Lebens, des Be- 
wegenden und Veränderlichen lieis il^n das Haltbare 
und Feste als etwas Lebendes erblicken. Die un- 
sUte Einbildungskraft breitete sdas Kolorit des Fiircht« 
ba]:^n darüber aus. Dieser Cyklus aber dauerte lan- 
ge fort, bis dann die Bilder zu Objecten wurden» 
Sich so unbewufst trat der Mensch in die Welt, er 
konnte sich in der Thierheit »wieder verlieren 5 er 
würde aber auch in einem ewigen Schwanken zwi- 
schen Schlafen und Träumen geblieben seyn, wenn , 
ihn kein Bedürfniis erwekt hätte.- 

Waren aber die ersten Menschen mehr selig 
oder elend? Der Begrif des Glüks ist relatir« 
Wenn wir ein nothdürftiges Leben und ein küm- 
luerUches zugleich ein kummer - Imd gramvolles 
nennen, so war es jenen nicht so. :In ihrem thie- 
rischen Leichtsinn lebten sie unbekümmert um den 
andern Morgen, wie das Thier. Doch mufste ihr« 
Abhängigkeit sie wie jeden Sclaven scheu, und die 
Furcht wiederum mistrauisch und listig machen« 
War es noch kein religiöser Aberglaube, der sie 
folterte, so doch ihr eigener, der mit ihrem Zagen 
zusammenhing. Wäre auch die erste sie umge- 
bende Natur nicht die freundlichste gewesen, sie 
hätte sie doch nicht erschöpft. In dem Nebel ih« 
Gcsüh» der MemchheiU O »^ 
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res Thiersinns und in ihrer Gedankenlosigkeit war 
ihr Glük eben so relativ als ihre Unschuld« Sie 
blieben der Ball unzühlijjer Einflüsse. 

Nie war der Mensch unabhängig und konnte ei 
nicht seyn; und so auch nicht der erste Mensch. 
Mit dem ersten Athemzuge steht er mit der Katar 
in enger Verbindung. Und die! ersten Menschen 
mufsten noch abhängiger seyn^ theils durch die un- 
ter all^n thierischen Wesen am längsten ausdauern- 
de Kindheit dea Menschen, theils durch das Hinge- 
ben des nakten Körpers an alle Luftveränderungen. 
Thieriscbe Freiheit bleibt ein Phantom. 



Diese Zeichnung ist keine Schilderung, nicht 
. ips Schöne, aber auch nicht in das Häusliche 
willkiihrlich carricaturirt. So roh auch dieser Zu- 
stand, so dürftig dieser Anfang unsers Geschlechts er- 
scheint, so ist elv dennoch wahr. Die Gründe 
zu unsrer ganzen Ansicht nahmen wir hier gar nicht 
aus der Moral, vielmehr aus 'der NatuT des Men- 
schen selbst, so weit Erfahrung und analogi- 
sche Schlüsse führten. Nicht Mos die Aehnlich- 
keit jedes Kihdes mit dem Thiere, die sich 
seit Jahrtausenden nicht verlor, nicht nur das noch 
an d^n erwachsenen Menschen haftende Thieri-« 
sehe, sondern auch die merkwürdige Erfahrung, 
dais der Mensch in allen Anfängen noth wendi- 
ger Aufschritte oder natürlicher BildungsstufeDf 
den Kindern gleich ist oder wird, und werden 
mufs, um von einem festen Puncte, von einer «i- 
ehern Grundlage auszugehen. 
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Ist niin unser Gemälde nicht übertrieben , so sind 
seine allerdings dem ersten Anbiik nac^ düstern^ 
ia abschreckenden Farben dennoch für <len wirklichen 
Menschen weder entehrend noch nieder- 
schlagende Der rauhe Stein, in welchem der Dia- 
mant sizty sezt den Edelstein selbst nicht herab 3 die 
Kinderspiele entehren nicht den Mann; die ersten 
wilden Schöfslinge des Urstammes unsers Geschlechts 
erniedrigen die Natur selbst nicht. So ist die Her- 
absezzung folglich xlur scheinbar, nur der niedere 
sinnliche Stolz kann dadurch ge^demüthigt werden* 
Alles in der Natur geht aus der Nacht zum Morgen 
und Tage, aus dem Chaos zur Ordnung. 

Und wie viel herrlicher geht nun erst der 
Mensch herTor! Der Mensch kann nicht nur aus 
Äer tiefsten Tiefe immer kräftiger und freier sich 
erheben, sondern er thut es auch wirklich , er wird, 
was er ist, durch sich selbst. Freilich „scheint 
der Mensch seiner centaurischen Natur nach 
(wie Wieland sagt) ein sehiT widersinniges Ding, 
doch hat selbst der thierische Theil eine sonder- 
bare Willigkeit, sich von dem geistigen Thei- 
k zäumen und regieren zu lassen." Nun kommt 
Alles auf die Behandlungsart dieses Thieres an. 
Soll es grade so gedeihen, wie es eher nüzlich als 
schädlich ist, so mufs es bald gehorchen. Die Sinn- 
lichkeit soll nicht ausgerottet, aber auch nicht v^er- 
^eichlicht werden. 

So kläglich und ärmlich der Urzustand ist, so 
siegt der Mensch dennoch über alle ihn drückenden 
^^•jel. Sie drücken Ihn, den anfangs Unbesonnenen, 
ohnehin nicht so als es uns scheint , und wird er 

. O2. 
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ihrer inne, daftn ist auch schon der mXchlige Ge- 
gendruk. bereit, un^ dieser Gegendruk wird die gros- 
se Triebfeder seiner Erziehung, Erhebung > iVer- 
iiienschlichung. Und wirklich unterscheidet sich der 
Mensch schon frjäh von dem Thiere^ scbon 
da^ wo er mit steigender Sensibilität unruhiger 
tmihergetrieben wird, und in dieser Unruhe sogar 
die Ißingcbungen seines Instincts zulezt nicht mehr 
Schuldlos ahndet. Doch er wird nipht eher Kahe 
finden, bis er das ausschliessend gebietende 
Recht seiner thierischen SinnKchkeit im Kampfe wi- 
der sic1i selbst verdammt hat/ Und dann erst er- 
«chcintder Mensch, — erst durch diesen doppelten, 
sich wechselseitig beschränkenden Anspruch seiner 
I^atur an sein Glük , und an sein Recht. 

Es ist der Urzustand als Entwiklungscpochti 
wenn auch als die erste rohste, unwillkührlicbe zu 
denken, in der sich die physische Anlage vor- 
züglich , wenn auch nicht allein und nicht ausschlies- 
send ausprägt. Er konnte hier wenigec von andern 
Naturwesep unterschieden werden, weil sich die 
übersinnlichen Anlagen weniger entwickeln konnten. 
Erzogen mufste der Mensch und auch die ersten 
Menschen werden. Und wer sollte sie erziehen? 
Man sagt: ein vernünftiges, ja nur ein göttliches 
Wesen. Allein dies würden jene Kinder der Thier- 
heit nicht begriffen haben 5 die Kluft würde zu giois 
seyn, wie Kinder hoch jezt sich einander oft besser 
- erziehen als Äeltern und Lehrer es vermögen. Ein 
höheres , d. i. ein kräftigeres '^E^ebendiges konnte nur 
der Erzieher seyn, mithin immer ein verständigerer 
oder sinnigerer Genius in den Thieren. Dabei blie- 
beh sie gewils langsamere SehiUer der ßit mnge- 
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bend^n Tliicre, von derm eigner Klugheit es wie- 
der abhing, wie viel sie von Gewandheit, Kunstfer- 
tigkeit und Lebensweise lernen konnten. £is,erne 
Noth w^ard Erregerin, Schmerz das Gefühl, in dem 
der Mensch sein Steigen (denn Leben ist Fortsehrei«^ 
ten) vernahin. 

\ 

Doch in diesem weitern Fortgange ist die Ver- 
wilde rang nur zu lieicbt. Allen Erfahrungen nach 
vrird es dem aufgeklärten Menschen leichter, sich an 
die Lebensart von Wilden, als dem Wilden , sich aa 
die Lebensart gebildeter Völker zu gewöhnen. Deii 
hrläpder Selkirk (Jenisch S.SgS.); den ein britti* 
sches Schif auf eine menschenlose Insel ausgesezt hat« 
te und den man nach drei Jahren wieder aufsuchte^ 
fand man ohne alle vernünftige Besonnenheit und 
ohne alle menschliche Sprache , mit Thieres Schnelle 
und Wildheit umherkletternd. Eine merkwürdige 
Verthieriing eines schon gebildeten &ien« 
ichen! Sp viel vermag peinigender Bedürfnifsdrang! 

Wie lange aber dauerte dieser Zustand 
der Thiermenschheit fort. — Der Zustand der Na- 
tar hört nie auf, und der Mensch kann aus seiner 
Urnatur nicht fallen. Nach einigen lebte der 
Thiermann mit seinep ThierM^eibe Jahchuuderte ih 
diesem umherschweifenden Leben, nach Jenisch 
(i, 45i. f.) nur kurze Zeit, und zwar vielleicht I^aum 
einige Monate (S. 46].). Dennoch gesteht dieser selbst 
(S. 433.) , dafs die Sittengeschichte der Thiere ein 
fioch wenig bearbeitetes Feld sey; noeh mehr(S.46i.)> . 
d^& der philosophische Geschichtschreiber sogar den 
Möglichst schlimmsten Fall annehmen müsse; 
uab der Mensch bis zu einer solchen Rohigkeit 
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auriiksinken könne. Möge auch die immerdaur 
ernde Regsamkeit des Geschlechtstriebes den Men- 
sehen früh an Eine Gattin gebunden haben, ist 
wohl jezt der Mensch entbundener? Ja ist wohl 
jene an keine Zeit gebundene Neigung zu^ Begat- 
tung bereits in den ersten Menschen so vorhanden 
gewesen?. Waren femer die ersten Thiermen- 
achen wohl bereits so spät reifend zur Selbstbehülf- 
lichkeity oder brauchte der 'junge Thiermensch min- 
der Zeit, um durch sich selbst zu bestehen, wie 
noch jezt im Orient Alles schneller reift? Nicht 
möglichst frühe Entfaltung, sondern die der 
sich selbst entwickelnden Natur gemässe Eutwik- 
lung mu£ste die Absicht der Natur aeyn. Phanta- 
atiach bleibt ja die Vorstellung , den ersten Menschen 
in den Schooa der üppigsten Natur zu aezzen, als 
einen Liebling. 
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Wir verlassen das Gebiet der Meinung, und schlies- 
sen ans jezt der empirischen Geschichte zar Seite ' 
an, eintretend in die Betrachtung des Zustande« 
äerWildheit der zweiten £poche in der ersten 
Hauptperiode. 

Fast scheint es (schrieb schon Tiedemann za 
der Reise in Oberpensylvanien 1802. S. 7.), als ob die , 
reiche Quelle für die Kenntnifs dieser sogenannten 
Wilden, die wir aus so manchen Stämmen, beson- 
ders an den grossen Seen in Amerika ziehen, ver- 
siegen werde, ohne noch von uns gehörig benuzt 
*u seyn , da sie mit fürchterliche^ Schnelligkeit ihrer 
Vernichtung entgegen gehen. — tndeis i^t doch nocH 
niehr als die Hälfte der Erde mit rohen, wenn auch 
nicht mehr mit ausgezeichnet rohen Halbmenschen 
Desczt. Es ist aber auch deren Beobachtung hier 
nölhig und die der Kinder allein reicht nicht mehr 
*^«5 uenn theils müfslen hier schon erwachsene 
«^irider beobachtet . werden (und wie ganz anders 
sind diese unter uns Aufwachsenden vor jenen!), 
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thetU würden immer Kinder nur Einselne «cyn, 
^icht "so grosse Massen, gleich ganzen StSrnmen, 
darstellen. '^) 



Prämissen. 

l) Die erste Bemerkung , Welche b^ jeder 
Epoche zu wiederholen bleibt, ist: Es bleiben 
mehr öder minder Eigenschaften aus der er- 
sten Epoche, welche in der folgenden noch fort- 
dauern. Dies hier um so mehr^ da die Verschie- 
denheit der Menschen jezt noch die möglichst Uoid- 
ste seyn mufs und zunächst nichts anders iseyn kann 
als erstes Product der ersten Modificationen der Ur- 
anlagen der -ersten Menschen* Bald mehr oder min- 
der fühllos und gleichgültig bleiben sie. 

. 3) Vor Allen kam es darauf an, die thieviscben 
Menschen aus ihrer bratenden Trägheit und ab- 
hängigen Feigheit herauszutreiben. Hingegeben der 
dumpfesten Gefühllosigkeit, der .leichtsinnigsten Sorg- 
losigkeit 9 was sollte vollends unter einem brennen- 
den Himmelsstrith aus ihnen werden? Und naa 
vollends mehrere Menschenalter bindurdi von Vater 
zum 8ohn und Enkel ? EnUchlummern mu&te ihre 



*) Hierher gehört Robertsons Gesthichte von Amerika, 
Buch 4. Th. 1. S. 376. f. Meiners oben angef. histor. Be- 
merkungen über die sogenannten Wilden oder über Jäger- 
tind Fischer- Völker, in dessen Gott, hisfor. Magai, lygot 
Bd. 6. S, 273. f. Meiners denkt sie -sich aber mit zu hetero- 
genen fiestimnmngen , doch von derselben schlimmen Ab- 
kunft j aUQh trennt er iibrigeiu nicht genao. 
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edelste Kraft, flieh verlieren in thieriflcben Stumpf- 
sinn. Den Bewohnern mancher Inseln des Siidmeer« 
verschaft die Natur Alles, was sie bedürfen; selbst 
ihre Kleidung wächst ihnen auf den Bäumen. Sie 
erstaunten über Europäer, wenn sie dieselben in 
Eiaer liänie mehr als Einmtd hin und her gehea 
«ahen. *) Leichtsinnig verkauft der. Karaibe des 
Morgens seine Hangmatie und weifs des Abends nicht^ 
wo er schlafen soll. Mit gleicher Unbesorgiichkeit 
und ohne Vorsicht gehen sie dem Tode entgegen« 

Soll der Mensch aus dieser Schlaffheit gerettet, 
soll er überhaupt erzogen werden, so ist dies nur 
durch die einzige Art der Erziiehung, durch Er- 
regung und zwar durch eine sehr kräftige, mögliche 
5) Diese kräftige, tiefe Erregung war die 
Nothum ihn und der Schmerz an ihm. Was 
hätte wohl die erstarrte, unbiegsame Seele sonst er- 
weicht, was 'kann sie noch jezt erweichen als diese? 
Nur die dringendste Gefahr konnte zuerst seine Trag« 
heit, Leiden seinen leidentlichen, äusserlich ab- 
hängigen Zustand, cbschon immer nur nach oft wie- 
derhplten Versuchen und nur allmäiigJbesiegen. ' Wie 
ein tief Schlummernder konnte er nur durch die 
stärksten R^ize zum Erwachen gewekt werden. Doch 
auch die drückendste Noth hätte dies noch nicht 
vermögt, wenn den äussern Erregungsmitteln nicht 
schon einige innere Empfänglichkeit vorangegan- 
gen wäre; widrigenfalls würde sie die Noth viel- 
mehr gänzlich niederdrücken und verzehren. Die^ 
se Empfänglichkeit mufste nun schon in der 



*) S. Gottch Geschichte der Coltxa «tc S. 55a. 
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mächtige Anregung zum Seyn^ mithin zu ei- 
nem unvergänglichen Leben, dem alles Han- 
deln untergeordnet ist. Was ist das Unendliche An. 
ders als ein Seyn; im Endli'chen nur herrscht 
Wechsel und Tod , obgleich Werden i m Unendli- 
chen, im 'Seyn liegt? Dieser tiefen Quelle, die im 
höhern Erkenntnilsvermögen , der Vernunft, ihren 
Ursprung findet, dient als Veranlassung and 
erster Anstols im höhern Thiere das Gefühl, wel- 
ches sich in mehrere Gefühle , die in ihm wechsek, 
zertheiit, — und zWar erst erscheint als das der 
fremden Uebermacht wie der eignen Ohnmacht, 
Schwäche, Abhängigkeit des hülflosen und bedürf- 
tigen Menschen. Dieser wurde aufgeschrekt, viel- 
leicht durch einen äusjsern Schrek, wie duixh die 
dem Taubstummen begegnende Naturbegebenheit*). 
Als zweiter Anstols dient die Einbildung und 
nachher der Sphlufs. Durch das £rkenntni£ivemiÖ- 
gen wird die Religion zur: objectiven. 

Man hat die Quelle Vernunft genannt, und 
wirklich ist die Vernunft, auf deren ursprünglichem 
Ausspruch mit einem Gefühle des Nothwendigen der 
Glaube an Golt beruht — die unerschöpfliche Le- 
bens* und Bildungskraft aller, mithin auch der 
religiösen Anlage unsrer Natur. Nur wäre die 
blosse Vernunft ohpe das Herz, d. i. ohne ein 
tieferes und zwar sittliches Bedürtuifs, nie auf Golt 
gefallen. Auch wäre die Religion nie Glaube, 



*) S. Wallroth's an einem Taubstummen gemachte Beob- 
achtungen, in Moriz Magaz. für ErlahrungMeelenkundc. B^« 
4. St. a. 5. 4ä f. 
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5) Der Mensch mufs erst recht stark seine 
drückendste Abhängigkeit fühlen., er mufs erst 
bis zum Affect unruhig werden, bevor er zum 
Ergreifen ▼on Rettungsmitteln — der lezten! — ge- 
trieben wird. Der Mensch mufs sich erst 
schwach fühlen, bevor er sich stark glau* 
ben kann. Wie der Feige in der schlimmsten Ge- 
fahr als ein Verzweifelnder kämpft , so knüpft sich 
)ezt der Muth, ja die Tollkühnheit an die Furcht. 
Des Menschen Leben ist jezt so schwankend und 
ungewifs, er mufs so zahllosen Gefahren ti^ozzen, 
dafs dieser Muth freilich nicht als Tugend, sondern 
als Gemüthsbewegung zu betrachten ist. Er wird 
es nicjit leicht wagen, ungleichen Gewalten entge- 
genzutreten, er wird die Gelegenheit nicht auf- 
suchen, um sich zu messen, vielmehr wird er -sich 
noch seiner Gewandheit und Schnelligkeit rühmen, 
mit welcher er dem Tode entging, seine! List, mit 
welcher er den Feind unbewafnet und hinterrüks 
dahinstrekte. Doch wird er es auch als Schande 
betrachten, die Annäherung des Todes zu fürchten; 
mit fast fühlloser Standhaftigkeit wird er die sipn-- 
reichsten Martern dulden. 

6} Mit den drückendem Gefühlen schreiender 
Bedürfnisse,' die sich der Mensch vorher nicht 
gestand, empörten «ich die Bewegungei;! seines ro- 
ben Gemüths immer mehr zu Leidenschaften; 
Und Leidenschaften waren es allerdings , die den 
kräftigen ungebildeten Menschen zuerst tief aufreg- 
ten, Sie Verstärkten seine Unruhe, sein Mifstrauen, 
seine Feindseligkeit, seinen Hau, Doch eben siö 
trennten auch zuerst die Menschen in Mas- 
sen > wenn auch ^icht im Einzelnen. Indem sie ihn 
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•af der einen Seit« ungeaelliger mackten. (and die 
M^KificlieD müsseu sich ja tauseadfältig trennen aof 
dieser Erde , damit sie sich ^selbst mehr trennen 
lernen und freier ausbilden), so trieben ^ie aof 
der andern Einzelne zu einer noch engern Gesell- 
achaft, und wäre' es der mörderliche Bund einer 
Räubeihprde zunächst gewesen. Die Leidenschaf- 
len des wilden Menschen sind aber um so feuriger 
und kräftiger, je mehr sie eingeschränkt werden. 
Sie Beleidigung weifs der Wilde nicht zu unter- 
drücken und unversöhnlich ist seine Rache, ohne 
Grenze seine Härte und Grausamkeit. Wilde kön- 
nen die härteste Todesstrafe für die Feinde erwlb- 
leo, yerlängem sie, und nach tausendfachen Mar- 
tern können sie sie ^ogar, verzehren. Wo aber 
findet diese Erscheinung, seines Gleichen zu verxeb- 
Ben,« ihre Erklärung? Zwar ist die Rachgier auch 
Thieren eigen , allein nicht ein Quälen des Beieidi* 

Zu dieser unnatürlich schreklichen Gewohnheit 
der Anthropophagie*) konnten mehrere Ursachen 
mitwirken. Dieser Caunibalismus , wie Franzosen 
ihn(<.B. Walkenaer p. 88.) nennen, war nirgeirds 
eoipöi^nder als in Afrika, und nirgends allgemeiner 
als in Amerika. So unter den Wilden am Orono- 



*)S« Meiners Comm, ds Anthrcp^hagia'pt diversU eius caU" 
sis, in Comment» Soc» Gctting, Vol. VIII, und dessen Ge- 
schichte dei; Mcnschh. S. 193. f. F. L. Walt her von Meii* 
sehen fressenden Völkern und Menschenopfern» Hof. 1785. 

, 84« S. 8. Der Verfasser suchte e« durch eine Induction , 
wahrscheinlich su machen, daüs nrsprÜBglieh allje Volke' 
Mouchcnfiresser ws^m. 
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lo, in Paraguay, Brasilien , an der HudAmsbay^ 
unter d^n Eskimos , Irokesen, Mexikanern, Carai-« 
ben und Brasilianern. Nach Rabertson (Gesch* 
von Amerika I, 4i8. 56o.) gibt es keine andre Ur-» 
Sache dieser Unmenschlichkeit als die bit- 
terste, wöthendste Rachgier, und der unversöhn- 
lichste Hafi, nicht Mangel an Speise. Daher lit- 
ten, nach ihm, von ihrer blutigen 'Grausamkeit seltne ff 
Weiber und Kinder , die mehr ein Opfer der Wuth« 
des ersten Ueberfalls waren ; daher fra£sen die wilde- 
sten Stämme keine Andren als Kriegsgefangene oder 
das Fleisch der erschlagenen Feinde; daher konnte 
auch die äusserste Hungersdoth (S. 56i.) die Mexi- 
kaner nicht zur Verzehrung der todten Leichname 
ihrer eignen Landsleute bewegen. Datier die 
Kriegslieder der Indianer: „Ich wiU>tödten, ich 
will Sclaven fortschleppen , ich will ihr Herz fres- 
sen, ihr Fleisch dötren, ihr Blut trinken*^* Daher 
rufen sich die kriegenden Irokesen auf: Kommt, 
l^t uns diesen Stamm fressen. — Dafs die R a c h b e- 
gierde viel Antheil daran habe, sieht man schon 
daraus, dafs jene Unsitte in fruchtbaren Gegen- 
den herrschen konnte , und dafs sie sogar vor eini« 
gen Jahren in einer der ersten Städte Europena 
Statt finden konnte. *) Doch man darf gewils noch 
eine andre Ursache und zwar für die Entste- 
hung dieser Erscheinung annehmen». Dies ist der 
nagende H.unger. Wozu kann dieser den Men« 
sehen nicht führen! Die Jagd ist nicht immer glük- 
lieh 5 da wird schon der erste beste Mensch, der im 



*) Vgl. rs>#/ hi4t. ntawtlU 7- IL 4au h. v 
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Weg kam, angefalleki.. Dies besonders in äusserst 
unfruchtbaren Ländern, wo alle Nahrung, selbst die 
von wildwachsenden Wurzeln und Früchten fehlt« 
Der Krieger sah in seinen Feinden anfangs nur 
Thiere und verzehrte sie« So (nach Meiners)*) 
die Haufen, die hinter den Eskinios in dem Innern 
des nordöstlichen Amerika umherziehen , deren er- 
starrende Natur kaum einige niedrige Gestrüppe, ge- 
schweige Fruchtbäume, aufkommen läfst, und wel- 
che Meiners nicht mit .Unrecht als ein fieispiel 
reiner Jägerhorden betrachtet. Nicht selten sind 
ihte Horden auf ihren 5 — ^oo. Stunden langen Stref- 
fereien so unglüklich, in vielen Tagen kein Wild 
anzutreffen, und dann sehen sie sich gezwungen, 
zuerst die ungenieisbaren Pelze und Häute, die ibre 
Kleidung ausmachen, hinabzaiwürgen , und Wenn 
auch das Nothmiltel ausgeht, endlich ihre eignen 
Kinder zu verzehren. . So auch die Wilden um den 
epgli^chen Niederlassungen am Hudsonsfiusse. 

Allem man berüksichtige folgende Beurthei' 
lungsgründe der Menschenfresser: a) Man 
unterscheide dep ursprünglichen Grund von der 
spätem Ursache. Der Hunger ging Allem voraus, 
als noch die Menschen zerstreut lebten und sich zn- 
weilen als Fremde auf ihren Streifereien trafen» 
Späterhin geschieht die Menschenfresserei mehr aus 
Rachsucht und Hohn an Feinden und Kriegs" 
gefangenen als aus Hunger an den Verwandten 
des eigenen Stammes 5 nur. die äuss erste Noth 



♦) Ueber die Wilden, im Göttins. ki^to'« Magazin, Bd. 6- 
St. 2« S. 377. 
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(ann sie zU dem lezten fähren. Es mußten auch nur 
solche hinzugekommene Ursachen die Quelle beyn. 
Dazu kommt endlich noch ein wildex* Stolz, der da- ^ 
durch mit Schadenfreude oder mit dem Vergnügeni 
die Rache izn verlängern, über die Feinde triuniphirt, 
und der. nur durch das Verschlingen der Feinde ganz 
befriedigt wird* Davon zeugen die Nationalgesänge. 
(S. Robertson Bd. 11. S. 524.) 

h) W^ die Körper der Gefangenen verzehrt wer-^ 
den, werden sie (selbst nach Robertson Bd« I«» 
S. 490.) nicht so grausam gemartert als unter den 
Völkern, die solcher abscheulichen Gastmale weni- 
ger gewohnt sind.^ So glaubten di|e yon Mexiko zu-* 
rükkehrenden Indianer ihren Freunden ein Geschenk 
mit. dem gedörrten und eingesalzenen Fleische dec 
Mexikaner zu machen. 

c) W^o. dagegen der Hunger sie zur Verzeh- 
rung ihrer Kinder nölhigt, da fühlen sie selbst 
sehr schwer ihr Unglük; EUis war (nach Mei- 
ners 8.278.) au der Hudsousbay mit Engländern 
bekannt, die einen Wilden und eme Wilde sahen, 
welche auf ihrer Aeise zu der englischen Factorei 
• zwei von ihren Kindern zu verzehren genöthigt wor« 
den waren. Er erzählte dem englischen Gouver- 
neur sein (Jnglük mit einem Gefühl des tiefsten 
Schmerzes. Jener war Unmensch genug, dabei:^ 
zu lachen', worauf der Wilde die Bemerkung äusser- 
te: da£s dies keine Sache des Lacheiis sey. — Daza 
kommt noch ihre so beschränkte' Ansicht von den 
Nolhwendigkeiteh dcis Lebens, ihre Vorstellungen 
vom Werthe des Menschenlebens. Daher wüthen 
«ie oft eben, so gegen sich selbst; daher habfsn mieh- 
rere ihrer. Frauen die .Gewohnheit^ von Zwillingen 
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das Eine zu morden , oder sogar als Froclit in tfaf- 
terletbe zu zerstören« Bei andern Stämmen verlan- 
gen sogar die Greise, sr^bald sie nicht mehr ver- 
argen selbst auf die ^Jagd zu gehen , ihren Tod und 
zwar von ihren Kindern , als den lezten Liebesdienst, 
dessen si^ sich nicht entziehen künnen. Man darf 
also aus der äussern Handlung nicht zu voreilig 
schliessen, als ob schon hier Menschenhafs in ei- 
ner Menschenbrust Plaz gegfifien hätte , und keine 
Spur des Mitleidens vorhanden se^, vielmehr ist 
diese Sitite, da> wo sie noch unter Thränen geiitrt 
wird, das Resultat der härtesten Noth, \md ihrer 
Unwissenheit 9 die sie noch nicht zu hesiegeu, noch 
nicht zu vermeiden wufsten. Wie hätten Wilde eine 
Ahndang davon haben und verstehen mögen, da6 
sie gegen ihr eignes Geschlecht wirtfaeten. 

d) Zur Leckerei und Delicatesse konnte Men- 
schenfleisch erst Fpäterhin und nur durch den Neben- 
begrif der Süssigkeit der Rache dienen (obgleich 
Porster und Pauw es darauf zu beschränken 
scheinen). 

e) Zulezt konnte es sogar durch die Religion ge- 
heiligte Sitte werden; so durch die Menschenop- 
fer. Doch findet sich hier schon mehr Ahndang 
von Menschenwerth und grössere Resignation undl 
Uneigennüzzigkeit als in jenen. Sobald jedoch in 
dem rohen Gemüth das Gefühl der Sympathie 
aufsteigt, sobald — und dies noch früher— minder 
Gelegenheit zu Kriegen ist, dann kommt, wie Zt 
]p. in Otaheite, diese entehrende Sitte ab. 

7) Soll man nun diese zweite Epoche nAer 
eharakterisiren und bezeichnen, so kann dies 
auf doppelte Art geschehen. Entweder durch innere 

^ oder 
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oder -durch äussere Merkmale. Das Lezte ist da^ 
gewöhnlichere, daher spricht man da] von Jäger- und 
Fischer-Stämmen. Allein dieses äussere Merk-' 
mal^kann wenigstens nicht das charakteristische seyn, 
nnt so mehr da es ein zufälliges, nicht allgemein-^ 
galliges istj denn es ist nur eine Art roher Kraft« ' 
Äusserung* Als inneres Merkmal nenne ich nun : 
wilde Thätigkeit, Kampf mit der Thierheit 
ausser wie an sich, erste clurch die nöthigeude oder 
peinigende Natur abgedrung^«ne, obgleich nur 
noch halbe, Entthierung. Durch diese Art der 
Thätigkeit wird die Trägheit, wciin auch noch nicht 
gänzlich überwunden, doch einigermassen einge«* 
achi*änkt. 

Aeussere Merkmale sind z. B. die allmäliche 
Veränderung .der Nahrungsmittel, (neben den 
Pilaozen auch das Fleisch). Doch hängt dies natür- 
lich sehr vom Boden ab , auf dem sie waren , oder 
von ihrem Aufenthalte (Waldmänner, Troglodylen). 
Vorzüglich aber wird seit Ferguson und M^i-» 
ners unter Wildheit begriffen 

das Jäger- undj Fischer-Leben» 

Hier bat man sich aa folgende leitende Be* 
griffe zu haltea: 

i) ^'s gab und gibt noch keine reinen Jäger- , 
Fischer- und Hirten -Menschen, wie man gewöhn- 
lich mehr voraussezt als beweist. Die wenigen ur- 
sprünglichen Nahrungsmittel odei* Subsistenzarten 
mögen zwar nach und nach, doch auch nur zu- 
fällig gewäblt und bald gefunden worden seyn. 
Diese sind sehr früh sehon^y mehr oder minder, in* 

Goich, der Menschheit* P 
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Vereinigung in Gebrauch gekommen. Daher gibt 
es auch keinen reinen Urjäger, sondern mehr oder 
minder Halbjäger. 

2) Wo wir diese verschiedene Lebensarten 
trennen, da geschieht es also mehr im Begri^ 
durch logische Absonderungen. Da es aber nor 
Annäherungen an diese reine Idee eine solch« 
Lebensart geben kann, so können jedesmal 

a) nur diejenigen Völker Belege für solch© 
abgesondert betrachtete Lebensarten abgeben, wel- 
che eine oder die andre Lebensart zu ihrer Haupt- 
beschäftigung und — jedoch dies schon später 
— zu ihrem Haupt ge werbe machten. Also auch 
hier: a potiori fit denominatio. Eine Classifi- 
cation der Völker in dieser Hinsicht ist noch nicht 
geliefert worden und nur durch möglichstvollste Iß- 
duction zu veranstalten. (Auch Meiners hat sie 
noch nicht geliefert.) 

b) Sodann miissen nun aber auch diese gleich- 
sam reinen Lebensarten immer nur als Beding- 
te betrachtet werden. Der Grad des ausschlicssen- 
dern Vorzugs der einen vor der Andern 'hängt 
nemlich immer sow^ohl als die Folge der Lebens- 
arten oder der Wechsel, die Avifhebung der- 
selben von gewissen Innern Bedürfnissen und äussern 
Bedingungen ab. Diese äussern Bedingungen siad 
die Beschafienheit der Lage, des Himmelstrichs und 
Bodens. Es wird der Mensch in wald- und thier- 
reichen Gegenden natürlich ein Jäger; der Mensch 
hingegen, der weniger Thiere fand, und dabei ^n 
fischreichen Strömen oder Seen, wie in Grönland, 
lebte, wird ein Fischer. Doch sezte Fischerei 
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schon mehr Kunst voraus als die Jagd« . Wo dage- 
gen auf einen an Waldungen leeren Boden die Jagd 
abnimmt, wo zugleich nicht Fische in Menge vor-> 
banden sind, wo also kein andres Erhaltungsmiltel 
als die Bezähmung von Hausthieren übrig bleibt, 
da wird der Mensch ein Hirt, Doch sezt auch die- 
se Bezähmung wieder mehr Kunst voraus. 

c) Eben daher können wir auch von allge- 
meinen nothwendigen Eigenschaften der 
Jäger, immer pur unter ausdrüklicher Voraussez- 
zung gewisser innerer und äusserer Bedingungen 

sprechen. ~ 

5) Eben daher sind. die sogenannten Lebens- 
arten nur als Beschäftigungs- und E'rhal- 
tungsarten oder Nahrungszweige und als solche 
nur wieder als Erweckungs > und Bildungsmijltel zu 
betlachten. Das Hauptaugenmerk bleibt immer das 
Aufstreben und Erweitern der menschlichen, na« 
ttentlich der ipnern Natur. 

^} In diesen Erhaltungsarten unterscheide man: 

a) die ersten Versuche jener Beschäfti- 
gungen von der je mehr und, mehr geregelten Le» 
beasart oder gar dem durch sie erst später be- 
giöudcten und festgesezten Stande. 

b) die Eigenthümlichkeiten des allmälig zur 
Dienschlichen Besonnenheit erwachenden Gemüths^ 
Welches die eigentliche Jagd erst vorbereitete, 
Von denjenigen Eigenschaften, welche die Folgen 
^^öer schon bestimmten Beschäftigung oder seiner 
^^ebensart waren , wie z. B. hier in Jägervölkern, 
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c) die Producjte jener ersten aufstrebenden 
Thätigkeiten in dem Thiermenschen von den Er- 
zeugnissen dieser schon regelmässigem Beschädi- 
gungen; 

5) Wenn man von der Jagd spricht , als 
Hauptbeschäftigung der Wilden, und nicht 
mehr als erste Nebenbeschäftigung oder gar als spä- 
ter Zeitvertreib 9 so bat man sich zunächst mehrere 
Arten und Abstufungen derselben zu denken: 

a) Erste unwillkührliche Ergreifung des er- 
sten gefallenen, oder erste Erwürgung eines 
schwächern Thieres, welches in seine Hände fiel 
und dessen sich sein Hunger höchstens nur nut der 
Keule, mehr oder minder mit ihm ringend, be- 
mächtigte. 

b) Erste besonnenere, mit mehr List oder Re- 
flexion, mit mehr Qeschiklichkeit und Uebuiig ver- 
bundene Verfolgung gewisser Thierartcn mit 
verschiedenen verwundenden, oder gar vergiftenden 
Werkzeugen, mit Pfeilen und Bogen. Da werden 
unter Stämmen, die sich vorzüglich mit Jagd be- 
schäftigen , , erfahrne und gewandte Jäger weit mehr 
geschäzt als gesehikte und tapfre Krieger. Der 
Jäger erlangt Ansehen , wenn er die wilden Thieie 
sicher aufsuchen, weit in einem Zuge gehen, oder 
schnell laufen kann er wird 5 desto mehr gerühmt, 
je sicherer er mit dem Wurfspiefs oder Bogen za 
treffen , je ausharrender er alle Besehwerlichkeilen 
des Weges und der Witterung zu ertragen weifs. 
Auch ist ihre Gewand heit und erlangte Sicherheit in 
ihrem Jagen sehr grofs und dem der Thiore .oft 
gleich. Es ermüden die Wilden die Bären biswei- 
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len so sehr, dals sie kleine Kuppeln dieser Thiere, 
wie Heerden von Schafen, in ihre Dörfer bringen. 
Schon der Knabe spielt mit den WaflFen, hört, 
wie in Grönland 9 begeisternde Lieder von rühmli*» 
chen Jägerthaten. Auf der Erdenge Darien wufste 
ein achtjähriger Knabe Jn einer Entfernung von 
zwanzig Schritt schon ein schmales Rohr mit ein^m 
Pfeilschufs zu spalten. Diese Jagd geschieht erst 
von einzelnen Wilden, um die schreiendsten Be-^ 
diirfnisse der Gegenwart zu befriedigen; nachher 
etwa um die der nächsten Woche für seine Familie 
auszufallen; dann in ganzen Gesellschaften mehre- 
rer Wilden, auch wohl unter kundigen Führern^ 
zur Versorgung auf Wochen und Monate. 

c) Bändigung und Bezähmung dtv schwa- 
chem Thiere und Abrichtung zum Dienst des Men« 
sehen (z. B. der Hund zur Jagd) mit Auswahl der 
listigen und der an sich ungeniefsbaren , so wie der 
verwandteren. 

Doch wie konnte der Mensch auch nur dazu 
kommen , Er , der anfangs selbst den Thiereji sich 
näherte und gleichsam mit ihnen im Frieden lebte 
^ wie konnte er dieses Würgen der lebendigen 
Schöpfung über sich gewinnen? Schon hier ver«- 
räth sich das Göttliche im Menschen, seine Erhö- 
hung. Also Ursachen der Jagd mulsten vorhan- 
den seyn und diese waren folgende: 

1) Noth zwang [ihn ebenfalls auch hier. Nakf 
nnd hungernd stand er unter den von der Witterung 
gefichüzten Thieren. Dennoch mulste auch in ihm 
selbst noch die Furcht oder die Ehrfurcht vor 
ihnen überwunden werden , und ^dies geschah da- 
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durch, dafs er die Thiere, wenn anch nicht alle^ 
doch gewisse, und zwar eben die schwächern un- 
ter sich bemerkte, eh' er sich ihrer isa bemächlw 
gen wagen und wollen konnte. Die schwächern 
Thiere leisteten 'keinen grossen Widerstand , sie wa- 
ren, auch in grösserer Menge i bald aufgerieben* 
Die^ nölbigte die Menschen zur Verfolgung der wil- 
dern, wo etwas mehr als Kraft und Schnelligkeit 
entschied. Der erste Krieg — wenn man dies so 
nenneui will — war ein Kamjpf mit den Thieren. 
Doch geschah dies anfangs ohne Grausamkeit« Dies 
um so nlpbr, da der V/ilde das Thier, besonders 
das stärkere, weit mehr vereh*rt aU'der mehr Ge- 
bildete. Selbst noch da, wo er in ihm einen Geist 
ahndete, findet dies statt. So stekt der Jäger dem 
Bären, 'den er erlegte, seine Pfeife ins Maul, um 
ihm den Rachen durch Einblasen in den Kopf mit 
Rauch anzufüllen und bittet ihn demüthig, ihm das, 
was er an seinem Leibe verübte, nicht übel zu 
nehmen. *) 

2) Reflexion auf seinen Nuzzen, seinen Ün- 

terhalt kam später dazu. Diese fragte nach dem 

Vortheil, bereicherte den Gewinn, und suchte die 
Lebensweise zu erleichtern. 

Einflufs dieser Hauptbeschäftigung. 

Ueberhaupt genommen — hat auch sie ihre 
s^chlimmere und ihre bessere Seite. Jene liegt 
vorzüglich in dem Begriffe und Ausdrucke: Wild- 
heit — welche freilich leicht in Verwilderung 



*) Me inert au a. O. S; 385. 
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and Vertbierutig übergehen kann. Wirklich ver- 
Hrildett der Mensch bei dieser Lebensart; denn 
a) das oft einsame, oft umherschweifende Leben 
entfernt von ruhigem Zusammenleben, macht kek^ 
und doch auch scheu vor andrer Gesellschaft, b) Die 
Gewöhnung an den Anblik des Blutvergiessena und 
des^ Tödtens mufs daa Gefühl abstumpfen und gegen 
andre Erscheinungen gleichgültig machen, c) Das 
Verzehren des rohen blutigen Fleisches stumpft daa 
Zartgefühl ab. Auch werden die Wilden gierig und 
überfressen sich bis zum Erkranken. 

Der besondere Einflufii aber zeigt sich 
i) auf den Körper. 

Die Entwiklung des Körpers und seine 
Stärkung bis zur Abhärtung ist eine bessere Seite; 
Die Wilden von Nordamerika sind (nach Berichten 
der Reisebeschreiber) meist gut gebaute Menschen, 
unter denen ein Verwachsener etwas sehr seltnes ist. 
Sie haben einen festen , ungezwungenen Gang und 
>viiklich edlen Anstand. Sie irren oft ganze Tage 
Umher y ohne etwas zu sich zn nehmen, übernach- 
ten ia den schlechtesten Lagern , oft von Schnee xxm" 
^cben, neben und mit ihren Hunden ohne Obdach« 
Minder schön, o^ häf«lich sind ihre^Weibcr. 

2) Auf den Geist. 

Dieser Einflufs zeigt uns die Gemüthscharakr 
teristik der Wilden. 

1) Gefühlsvermögen. 

Sinnliches Selbstgefühl ist erwacht, und zwar 
in wilder Stärke. Daraus erklärt sich eine Menge 
Wachender EigentbümUchkeiten der WUden. Da- 
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her die Selbst^enügsliiiikeit ; daher GeringsdiiiuaBg' 
Andrer 9 besonders der Schwächern, also auch der 
Fraaen; daher Stolz, als hohe Meinung von snnen 
Voreügen, Troz auf Stamnaesehre; daher auch Ei- 
fersacht; daher ferner Sinn für Glanz und Fuz, 
und zwar zunächst durch schrekliche Verzie- 
rungen, um sich furchtbar zu machen. Daher be- 
schmieren sie sich auf eine für uns lächerliche Art 
das Gesicht mit den auffallendsten Fat beD , was zum 
Theil zur Sicherung gegen den Stich der Sonne oder 
der Insekten geschieht; daher glauben sie durch Ein- 
schnitte in die Haut, punctirl^ Figuren, mit dorch 
Nasen und Ohren' gezogenen Knochen Aufmerksam- 
keit zu erregen. Uebrigens erwacht das Gefühl für 
das Anständige noch nicht. Nichts gilt ihnen die 
Reinlichkeit des Körpers, der Kleidung und Nah- 
rung. 

Bei geringerer Anstrengung und Ausarbeitang 
der frühen Gefühllosigkeit werden sie stumpfsinnig, 
bei grösserer noch immer sorglos, ohne Rüksicht auf 
Zukunft und auf das Aufsparen für das Alter. Da- 
gegen herrscht hohe Zufriedenheit mit der Gegen- 
wart. Ein kecker Muth zeigt sich hier mit Eitel- 
keit nicht selten wie mit Gefühllosigkeil verbunden. 
So bittet k(ein Indianer um Pardon und spottet der 
Martern der Feinde und schlägt ihnen grössere vor. 
Auch gingen aus den mutbigen Jägerstämmen :die 
ersten Eroberer hervor. 

Der Jäger, wie er als Kind von seinen Aeltem 

nicht geehrt wurde, achtet das höhere Alter 

' nicht, da Jeder für sich sorgen muft und Jeder nur 

so viel gilt als er vermag. Da aber dadurch 
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Alter , welches überdies die Besdhwerden des Jäger- 
lebens am drückendsten fühlt, zum traurigsten wird, 
so ertönen nicht nur unter den Wildien bange Kla«: 
gen über das Alter*), sondern das Alter fühlt sich 
auch am meisten und ersten für den Ackerbau ge*- 
neigt* 

s) Begehrungsvermögen. 

Noch herrscht der sinnliche egoistische Trieb, 
aber dennoch treibt er ^chon Kräfte aus und erregt 
Thätigkeit. Der mäcKlige Selbsterhaltungstrieb wekt 
Neugier. Bei der herrschenden Geniefslust und Ge- 
frässigkeit sorgt jeder für sich allein , so lange er 
Kraft hat. Dabei belebt ihn Sinn für Lustigkeit,' 
Spieltrieb, Trieb zur Freiheit und Gleichheit, zum 
Wagen seiner £raft. Daher sind unter ihnen 
Spiele und Hazardspiele beliebt, wie unter Men- 
schen, welche an' keine regelmässige Beschäftigung 
gewöhnt sind. Die sonst so gleichgültigen Ameri- 
kaner verweilen lange Zeit beim Spiele, und ihre 
Seele ist dabei gespannt. Nicht mehr Zeitvertreib 
bleibt es, sondern es wird bald Mittel der Habsucht, 
und treibt sie bis zu dem Spiel um ihre Freiheit. . 

^5) Erkenntnifsvermögen. 

Merkwürdig ist das stille, .'oft gewaltsame Aus- 
scJilagen der ersten Geistesfunken mitten aus dem 
Sinnenleben heraus. So geschärft auch schon die 
Sinne geworden waren, so trieb doch schon derln- 
«tioct und die Noth den Geist auf. 



*) Tiedemann zu der Reise in Oberpensylraiuen S. i55. 
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Es gibt Wilde allerdings selbst noch ohne alles 
Staunen. Brsohrälnkt auf sich selbst ist ihnen Alles 
um sie her gieicligültig. Bei Neahollands Bewoh« 
Bern beiuf i kten die Gogländer nicht das geringste 
Erstauticti über ihre grossen Schiffe. Ihre Uawis« 
senheit und i'ötlige Un bekanntächaft mit Menschen, 
oft selbst von dem nächsten Stamme^ macht, dafs sie 
höchstens die Fremden für furchtbar, d. i* entwe- 
der als höhere Wesen oder als mächtige Feinde be- 
trachten Die erste Spur von Besonnenheit, das 
erste Bewufstseyn seiner selbst geht aus dem Ge- 
fühle hervor, aber aus dem angenehmen Ge- 
fühle seines Seyus, wo der Mensch sein Bedüif* 
nifs befriedigt hatte. Mit seiner Subsistenz sicherte 
er sich auch die Dauer seines Selbstbewufstseyns. 
Das Selbstgefühl sezt Selbstbefriedigung voraus« Es 
äussert sich aber die Besonnenheit oft da, wo man 
es minder vermuthet, So in der : Bekleidung mit 
Thierfellen, im Bedecken der Schaamtheije mit Fel- 
len oder Blättern, und Bewaffnung^ dies alles aus 
Reflexion, wenn auch diese Reflexion noch nicht 
bis zu den tieferliegenden Bedürfnissen dringen 
konnte. Dennoch sind wir hier noch keineswegs 
ganz bei dem blossen Menschen, geschweige bei 
dem vollendetem. Das Thier selbst schüzt seine 
Jungen gegen Kälte in seinem Nest; auf der andern 
Seite wissen die sonst Alles nachahmenden Affeni 
welche die Wärme des Feuers sehr lieben, nie 
selbst es durch Zulegen von Holz zu unterhalten. 
Analöge Erscheinungen gibt es allerdings auch da- 
für, dafs Thicre sich nach der Vorstellung einer 
Bedeckung bekleiden. 
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Eine zweite Spur von klarer Besonneidieit ver-^ 
räth flieh in der egoistischen List, in dem Wiz 
beim Fange der .Thiere, oft mit schlechten Werk- 
zeugen 5 80 auch in der Erfindsamkeit von verschie« 
denen Mitteln. 

Ihr geistigeres Leben konnte jedoch erst durch 
ein völliges Herausreissen aus der gewöhnlichen Sin-r 
nenwelt beginnen. Dies verwickelt die Phantasie« 
Unwillkührlich geschah dies erst im Traume, später 
darch den Glauben an Bedeutungen in den näcfatli"* 
eben Erscheinungen, mithin auch an jdas Vorbe« 
deutende der Träume. Die Erfahrungen am Unbe- 
greiflichen erzeugten die Liebe zur Exaltation, zum 
Trunk und zu Berauschungsmitteln. Die quälende 
Langeweile wird vertrunken. Die so erwachte und 
aufgeregte Phantasie liefs so die vorher zusammen« 
schmelzende [ Sinnenwelt in bestimmtere Gestalten 
sich kleiden und diese als |Objecte, freilich aber 
auch ab wahre und wirkliche behandeln. 
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Mit der aufgeregten Empfindung verstärkte sich 
auch das Gefühl der Sympathie und das Bediirf- 
nife der Mittheilung bis zu einem Sprachtriebe; 
Das innige Geßil^ wurde laut, der Hauch des Kin- 
des ward zarter als vorher das wilde Geschrei der 
Kinder.. Das grosse Weckungsmittel desj schlum<* 
mernden Geistes ward die Sprache.*) 

*) Unbegreiflich ist'a wie Jenisch Tli. 11^ S. 10. 16. die so- 
genannte Anlage der Sprache blos im Körper finden konnte^ 
— diese« Geistigste des noch . nngebildeten Menschen , gleich«* 
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* VtiB liegen nur hier der Ursprung der Sprache 
im Menschen und die Wirkungen derselben auf 
den Menschen zur Betrachtung vor. 

i) Hier ist ihr Begrif natürlich der weiteste,-^ 
in dem Sinne, Wo auch Thiere sie haben, als 
Ton und Zeichensprache zugleich* Denn wer 
kann es leugnen , dafs auch sie die Tdne ihrer Em- 
pfindungen moduliren durch hörbare verschiede- 
ne Laute? Und haben sie nicht ihre Zeichen- 
spräche, *die selbst der Taubstumme besizt? In 
dieser Bedeutung war die erste Sprache — die 
absichtliche Bewegung des vorher tr^en Körpers» 
die zu einer ausdruksvoUern Gebekrde ward, also 
auch der sprechende Tanz* Als Sprache des 
Herzens mag er ja noch oft gelten! 

Im engern Sinne betrachten wir sie dann 
als Inbegrif von Tönen. Doch auch hier eilt man 
ih den Theorien über den Ursprung der M einsehen« 
Sprache zu schnell mit dem Menschen* Die erste 
Sprache, welche Menschen zu reden wagten, be- 
atanjd gewifs aus sehr wenigen, und überdies sehr 
bedeutungsvollen, mit aller Macht starker Empfin- 
dung ausgesprochnen Tönen. Es mufste die ganse 
Seele, ja der ganze Körper mufste mitsprechen, 
und da war die erste Sprache die Sprache des Af- 



sam als würden Maschinen mit Spraohwerkzeugen sprechen 
können. Camper wollte doch schon, so ähnlich auch das 
Stimmorgan des AiTcn und Men&chen ist, einen Unterschied 
swistehen dem OrangOutang und dem Menschen antreffen. S« 
Simmermantia Zoologie. Aft« OfSngOut§ng. 
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fects. Diese Töne waren aber anfangs entweder gae 
nicht oder noch wenig articuiirt und begleiteten 
die stärkern Bewegungen des Gemüths, die Af« 
fecte der Furcht, des Zorns, wie noch hei unsera 
sprachlosen Kindern. Daher ^sprechen Miidchea 
schneller als Knaben , da sie innerlich reizhaier sind*- 
Die Menschen an der Küste des Feuerlandes gaben den 
erjitenj Europäern, die. sie besuchten, blos den Laut: 
„Pescheräh" zu hören.— Von allgemeinen Na- 
men schritt man zu eigenthümlichen, von dem um 
schreibenden endlich zu Zahlen. — £s kommt dazu^ 
daisdie ersten Worte keine nachgesprochnen^ 
sondern ausgespi^ochnen, d. i. ans dem Innern her^« 
ausgesprochenen und durch die lebhaftesten Gest en^ 
wie bei den Kindern , gleichsam hervorgearbeitet und 
auch noch später hin dargestellt und uuterstüzt waren« 

2) Ursprung der Sprache aus dem Menschen. 

Man fragte oft: ob die ersten Worte blosse 
Nachahmungen der hörbaren Natur waren? Sie wa* 
Ten zunächst ein Nachhall des innern Tons der 
aufgeweichten Empfindungen , und dann erst, aber 
bald damuf, wo nicht zugleich, ein Wieder hall 
dar vom schärfern Gehörssinne der Wilden rascher 
aufgeiafiiten und nun erst, bis zum Wiederholen 
▼erstandenen Natuviöne. 

a) Die eigentliche Quelle der Sprache war von 
jeher das Herz. Der Mensch muis leben, wenn 
er sprechen soll, aber vorzüglich innerlich leben^ 
«in Sprechendes in sich haben, wenn er sprechen 
kann. Andre nennen hier die' Vernunft, und auch 
«•er Vcrnuhftkeim mufs entwickelt seyn, allein die 
schone entwickelte Ve«:nu0ft wird nicht dun ei:&r- 
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dert; das erste lebendige Gefühl seiner selbst reicht 
hin."^) — b) Es kommt hinzu, dafs die ungebilde- 
ten Menschen weit schärfer und auch zarter sprechen 
hörten als die Gebildeten, und zwar nicht blos äus- 
serlich, sondern auch innerlich. Daher konnten sie 
im Affect durch die Alles belebende Phantasie Töne 
hören, welche Andre nicht hörten; daher hörten 
Mörder ganz eigentlich das schreiende, Rache for- 
dernde Blut. — - c) Dies wal* die Natursprache, 
welphe der künstlichen, die in lauter willkübr-- 
liehen Zeichen bestand, erst allnäälig folgte. Das 
thierische Geifern ging in den 'zartern Menschen- 
hauch über, die kreischenden Kindertöne in den ab- 
gesezteren, immer mehr articulirten Menschenzurud 
Dies ist der Anfang, der wie überall in der Ent- 
wiklung das Schwerste ist. In jener Natursprache 
aber stimmten alle Menschen überein, in dieser 
.Willkührlichen näherten sie sich anfangs blos ond 
gingen in der, Folge immer weiter aus einander; in 
jener lag mehr die Zeichnung der Empfindungen und 
Gefühle, in dieser mehr Bezeichnung der Begriffe. -r 
Auch in den Tönen liegen allgemeine Grundlöne, 
die in allen Sprachen wiederkehren, wie im Sehen 
luid Hören. Künstlich gebildet zu werden fing 
die Sprache zuerst dann an, als die Phantasie ihre 
innern Bilder zugleich ausser sich zu sehen anfing, 
mithin schon früh. Wie das innre Auge sah, so 
hörte auch das innre -Ohr, und so wurde die erste 
Sprache gewissermassea zugleich Gesang. Ali 



*) Will man ein Kind sprechen lehren , so mufs man auf fem 
Herz wirken; daher lehren die Mütter am ersten sprechen 
dotuir lemen die JMläddiien e» früher als die Elisen* 
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man durch Worte, die Zeichen anschaulicher (Je* 
gensiände!, sogar das minder Sinnliclie und endlich 
das Uebersinnliche bezeichuen wollte, da inufbte die 
Sprache als arm erscheinen und alle Zeichen eihiel* 
ten nun neue Bedeutung. In der Articuiiruhg der 
Sprache seihst aber enthielt die erste Sprache schon 
die Nothwendigkeit Poesie zu werden. Daher ,be-- 
sizzen die wildesten Stämme Gesang und Poesie. 

3) £influfs der Sprache aui den Menschen. 

. Waren nun erst Reihen von Tonzeichen gefun- 
den; was wirkten diese auf raschere, weitere,' 
mannichfaltigere Bildung? — Allein auch eine 
solche — einfache, und zwar nicht geistvolle, 
doch seelenvolle Sprache? Es kann viele Sprach- 
kenner unter uns geben, die dennoch se'hr schlecht 
sprechen, d. i. ohne das wahre ursprüngliche, 
aus dem Innern stammende, Leben; ohne jenen spre- 
chenden Ausdruk, der vom Herzen kommt und das 
Herz ergreift und den keine Deklamation, keine 
Mimik erreicht In den ersten .ver nämlichen 
Lauten, welche zuerst die stumme Stille der nie-*, 
dern Thierheit unterbrechen , lernte die begeisternde 
Phantasie des Wilden zuerst das Verständliche- 
und Verständige, das lebendige und belebende 
Wort, mithin sogar das Göttliche selbst finden, auf- 
suchen und beachten. Licht erhellte nun das innre 
Chaos I schöpferisch wekte es früh Leben und Geist* 
Doch dies freilich nur nach und nach. Der erste 
Eindruk der menschlichen Natursprache war auire-> 
gend, auffordernd, hinreissend, stark bewegend. 
Wir erheben uns gemeiniglich nicht zu einem nä- 
faerh Begrif von der Macht der Sprache auf Menr 
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«eben» Waa vermag aber nicht jesst, da unsre Ge* 
dächtnifsmeDSchen eine Menge Sprachen* erlernten, 
noch Ein Wort mit seelenvollem Blicke, taiit eigen 
qirechendem Tone! Was mu£ste das erste Men- 
achenwort wirken! £s mu&te schon durch sich 
aelbst bald Mehrere wecken und befremdend wirken, 
wie auf unsre Kinder jedes neue Wort« — Als aber 
die leidenschaftlichen Aeusserungen sanfter, die 
Töne der Gefühle also auch milder und eindringen- 
der wurden, dann wurden die Menschenlaute sanf- 
Ler bewegend, also, auch ruhiger erregend, 
kurz Gedanken -weckend» Wi«» noch jezt die Töne 
der Vögel als Gesaug den gebildeten Menschen 
anziehen, so wurde noch mehr der allmälig aufwei- 
chende Mensch vom Menschentönen angezogen. 
Mit den ersten Aufregungen der Phantasie mu&te 
schon das Geschrei eines Kindes ihn unwidersteh- 
lich zurükhalten , ihn , dessen Phantasie es oft auch 
da in der Aussenv^elt tönen hörte, wo die Natur 
zu^ den kältern Menschen nicht mehr spricht. Noch 
mehr mulsten ihn aber di6 Gemälde seiner Dichter 
fesseln; nur als begeistert konnten sie ihm .er- 
scheinen« Mit einer Art von Andacht hörte man 
sie sprechen« i 

Die Wirkung der Woite auf die Menschen 
-welche jezt st^tt^ findet, weicht weit von der frü- 
hern ab« Jezt wirkt mehr die Rede, früherhin dia 
Sprache« Doch auch jezt können noch einzelne, 
sinnvolle und kräftige Worte sprechend genug eine 
Wahrheit aussprechen und auch Andre anspre- 
chen. Aus jener Wirkung aber ging die frühe Nei- 
gung zu Wortspielen und Etymologieen hervor. 

Schon 
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Schon die erste bildlicbe Sprache mu&te den 
Geist in Thätigkeit sezzen und mehrere Combinalio- 
nen erzeugen« Was gewinnt aber erst in der Folge 
der Beobachtungsgeist an Mannigfaltigkeit, das Ge- 
dächtnis an Festigkeit , . das Voriitellung4,v( rniögen 
an Klarheit und Bestimmtheit , dieldeenveikniipfung 
an Leichtigkeit durch die Sprache und das Spre- 
chen, Welche Riesenschritte machen unsre Kiader 
von dem Augenblicke, an, wq sie sprechen können! 
Je mehr die Sprache nicht blos Gefühle, sondern 
auch Vorstellungen und besondre deutliche, mit Be- 
wufstseyn Ergriflfene ausdriikt, desto mehr keimt 
der Vernunftcharakter des Menschen« 



Betrachten wir die einzelnen Jäger als ein Gan- 
«8, als eine Gesellschaft, kürz als einen JJt- 
fi^r-Stamm, $o läfst sich das Gesez annehmen: 
jjDie Menschen dieser Bildungsstufe sind jikhrr an 
einander gerükt als Familien- Mitglieder, doch 
Weiler aus einander geri^s'en als T h e i I e v er s r h i e- 
dener Stämme." Der Trieb zur Öeselligkei.t 
*iört nie auf, in dem Menschen zu wirken, mi(hin 
«uch nie, Früchte zu trägen 5 (wie sich seihst die u n* 
geselligen Thiere zu einander halten). Gibt 
««doch selbst unter Jägerstämmen ganze GeseH- 
•chaften mit Anführern vereint,, um auf einem 
oesondern Gebiete jagen zu können. Da^ei wifd 
eine Verlezzung des, Gebietes bestraft, wie der 
Umbruch von Fremden in das Gebiet. So sehen 
"»e Wogulen das Revier, (ka sie eincf seh los- 
^ haben, dis.ihr Eigenthum au und geben genau 
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Achtung, dafs Niemand in der Nachbarschaft ii^er 
Gehege Holz fälle« 

Dies (lihrt uns auf die Bildung eines Eigen'- 
thums. Natürlich geht die Geschichte dieses Be- 
grifs von dem äussern und sinnlichen Eigen- 
thum für den Körper zu dem innern unil geisti? 
gen Eigenthum für die Seele, von dem momentauen 
zu dem bleibenden, von dem physischen zu dem ver- 
tragsmässigen , von einem angenommenen zu einm 
' wilÜMihrlicher ergriffenen, endlich zu einem heier 
erworbenen über. 

Das Eigenthum wird angesehen a) als etwas 
(in der Jagd) Selbstergriffenes mit Mühe, Gefangenes 
oder Gezähmtes; b) als ein Theil unsrer Selbstmacht; 
c) als etwas y was ich mir versicheit habe, was also 
•nur der Willkühr und Benuzzung, und zwar meiner 
alleinigen und ausschliessenden, unterworfen ist; djab 
etwas Genieisbares oder GenufsvoUes (In der Fhan- 
täsie), und endlich e) als etwas ausschliesseud Beses- 
senes, Unverleziiches. Daher stammt jedes Eigen- 
thum atis dem Trieb der Selbsterhallung , denn der 
Mensch will nicht blos sich selbst erhalten , vieloiehr 
ist er ursprünglich sich nicht Selbstzwek, er suclit 
nur das Mittel, ein Etwas, was er sich als etwas ihm 
Eignes, Zugehöriges oder gar Gebühi'endes aneig- 
nen will. 

Deshalb können aber doch verschiedene StaftB 
^ des Eigenthums unterschieden werden. Es ist das 
l^igenthum 

i) Etwas blind Angenommenes (Ererbtes), ihm 
von der Natur selbst Entgegengebrachtes. So ist 
die erste Nahrung des Kindes sein erstes Eigen- 
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thum, ohne da£s er es noch ala solches kennen 
lernt. Mit dem ersten dunkelsten Selbstgetübl er- 
wacht die Vorstellung eines Eigenthums. 

ä) Etwas wilikührlich Eingenommenes 
— doch nur momentan — welches der Mensch 
wieder verl^ty wenn ihm ein Andres besser geiällt. 
So wechselt das Thier wild -umherstreifend die Wei- 
de, das Kind die Spiele und selbst seinen Umgang. 
Sältigung ist hier der Grund des Auf hörens des Ge- 
nusses , Wohlgefallen der einzelne und erste Grund 
des Besiznehmens. Hier sucht der Mensch nur für 
den gegenwärtigen Genufs, mit Leichtsinn für die 
Zukunft, ja ersucht es nicht einmal, sondern nimmt 
es nur mit. In diesem Sinne aber konnte aller- 
dings der erste Menschenstamm eben sowohl als die 
Thiere die ganze weite Erde sein nennen, und ia 
diesem Sinne gab es (dies gegen Jen isch 2, S. 44.) 
allerdings ursprünglich noch kein Mein und Dein. 
Doch gilt dies nur von der Wahl; so bald ein 
Stük Land gewählt , ein Lager besezt, eine Speise 
ergriffen ist, so bezeichnet es der .Wilde wie 
das Kind durch: Mein. In idiesera Sinne also hai 
«ogar das Thier schon die Ahndung eines .Mein 
und Dein, und läfst sich das, was es einmal ger 
&&t hat, nicht sogleich entreissen. 

So konnte also auch hier sich das vchreinen; 
Was uns. widersprechend scheint: Eingrif in das 
Gemeingut der Erde (was Ciyilisirte oft Diebstahl 
nennen) und Ueberlassen des einmal ergriffenen 
Puuds oder Fangs. Daher können Wilde die Spei« 
8e ihrem Mitwilden nicht yon dem Munde rauben 
und dennoch Fremden Dinge stehlen^ die sie ihm w«- 
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iiigstenfl jezt entbehrlich glauben. Bei aller Ach* 
tung der Wilden gegen das Eigentham ihrer Brü- 
der , gilt dennoch der Raub an Fremden ihnen Tiir 
}ieiu Unrecht. Die 'Spanier hätten sich also nicht 
wundern soUeii, wenn sie die Bewohner der Maria- 
uischen Inseln so stehlen sahen , dafs sie diese die 
Diebes- Inseln nannten. ^) Jene Wfilden, die Alles za 
nehmen gewohnt waren, was ihnen vorkam, und 
Niemand noch dadurch a^u stören glaubten, motten 
freilich manches Ueberfliissige bei den Spaniern enU 
dekt haben. In der Periode 4ter Jagd, tl. i. dei 
Thier«* Raubes kann die Neigung zum Beraubeo uud 
Wegkapem nichts Auffallendes, nichts Seltnes sep, 
wenn auch keineswegs Hang zum Stehlen herrscht. 
Man kann nicht mit Robertson (i, 389.) sagen, 
dafs Völker, die von der Jagd leben, vom Elgen- 
thume nichts wissen. £r gibt aber selbst zu, daü 
die Jagdreviere für das anschUcssende üageotliom 
des ganzen Stammes gehalten werden, dafs sich 
aber kein Einzelner ein Recht auf eine Gegend die- 
ser Jagdrevier^ aumafst, da sie Allen mit gleichem 
Rechte zugehören. Wirklich also sind Familien, 
geschweige ganze Stämme ohne alles Eigeiltbum nur 
ersonnen; ja es entstand sogar früh genug ein per- 
sönliches, wenn gleich kein. lang dauerndes, oder 
sich übermässig anhäufendes Bigenthumi Die Be- 
schwerlichkeit der Jagd kU dks ^nzige Erwerbungs- 
mittel liels dies schon nicht zu ,' ebien so wenig aber 
ihre Begriffe von einem unveräusserlichen Ei- 
^enthum. Daher waren ihm auch die Unterschiede 



*) ßfalkenäer hist. p, h%. ft- 
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der Stän^ txA später bekannt 5 daher haben ihi» 
Sprachen keine Worte fiir arm uncji reich. 

Nur unter den rohsten Jägervölkern und wilden 
Nomaden kennt man Gemeinfichaft der 'Güter* 
uod einen ungetheilten Vorrath. Das durch die 
Jagd gewonnene gehört der Familie. Bald wii^d 
aber duixh das Höberstehen eyizelner Mitglieder, 
die sich auaseichnen, die Gemeinschaft zerrissen. 

3) Das Eig^thum als etwas aus^schliessend 
in Besiz Genommenes y durch Bearbeitung des un* 
beweglichen Bodi^s. Dies sesBte schon Reflexion 
über Sicherheit und bleibenderes Eigenth um vor- 
aus, was bei Ackerbauenden Völkern eintritt, sobald 
man die Früchte als Producta seines Fleisses, als 
Folgen seiner Bearbeitung der Erde ansehen kann. 
Es wächst also das Eigene am Eigentbum» je mehr 
Fieifs angewendet wird. Niemand darf da den Andern 
in der Bearbeitung des Bodens stören; verläfst er 
ihn , so tritt ein Andrer in den Besiz. Daher konn- 
te bei den Peruanern sogar jährlich eine andre 
Vertheilung des Bodens oder der zum Feldbau taug- 
lichen Ländereien ^tatt finden, aber auch Alles dies 
«rst mit dem Ackerbau. Daher konnte in Me- 
xiko, sogar Privateigenthum entstehen. Die 
Burger besaKsen hier eigenthümliche Ländereien, von 
denen man das bewegliche Eigenthum an Gütern 
oder Wäaren unterschied.*) Jagd und Fischerei 
steht bei den Grönländern Jedermann überall frei, und 
^^ hat sich Niemand zu beschweren, wenn Unbe- 
Isnnte an fischreiche Orte kommen. Wer an einem 

*) Httbertaoii a. a. O. Th. II. S. 362 und 5ii. v 
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Strande "Holz findet, dem gehört 'e^j ob er g^eicfi 
nicht da wohnt.*) 

Zu dem bleibendem Eigentbum gehören Sana 
anch Wafl'en und Gerä(he. Der Jäger sucht eia Ver- 
dienst darin, Andre mit GeschikUchkeit deren zu 
berauben. Doch schon die Sorge, sich dabei zu 
verbergen^ ist ein Beweis^ da{s er die Idee eiuM 
erworbenen Eigenlhums hatte. 

Ohne Eigenthum würde die Selbstständigkeit des 
Menschen nicht möglich seyn. — -' Nur wo es dts 
Streben äach Aequivalent berüfaki, da zerstört ei 
die Menschheit. 



Jedes Eigenthum ist etwas Angeeignetes, etwas 
Unterworfenes , daher steht mit der Vorstellung von 
Eigenthum die ton Herrschaft in VerBindsng' 

Der erste Herr ist nicilt sowohl der Reichste 
als der relativ Mächtigste und Gebietende, 
d.i. der in seiner Familie Angesehentte , folglich 
immer der Familien- Vater. Daher herrscht der 
Vater über das Kind wie über sein Eigenthum 5 denn 
von ihm hing sein erstes Leben, sein Athmen ab; 
von ihm s,ein ^weites, seine Ernährung; von üun 
endlich sein ganees weiteres Leben. . Zu dieser re- 
lativen Macht gehört ferner physische Stärke. 
Alles schwächere Lebendige ist * daher ebenfalls 
sein Untei than , d. i. aein Sclave. Mithin der Ge- 
fangene, der Ohnmächtige, das Weib. 



^ Cr ans Gesclticlite ron Grönland S..a54. 
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re^ -«- oder im m^rklichera Aasatreben *- in der 
entbundenern mensclilichen Natur und ihren s&u« 
f^gen, tausendfältig verschiedenen Modificationen 
und äussern Lage« »Daher dex Anthropomorpfaismus 
io allen menschlichen Religionen. 

Obgleich also das Uranfeingliche in der Religion 
der Gottheit selbst gehört, oder der Natur «— 
8o gehört doch das Beste in der Religion dem 
Menschen oder der Freiheit. Gehört das Gedei- 
hen des Saamens Gott und dem Menschen, so ge- 
biert die Fruoht und ihr Gebrauch dem Menschen 
aUein. Nur kann man nie numerisch Einen Men- 
schen Tor Allen' auszeichnen oder ein^i £rsten an- 
geben, in weichem ausschliessend vor Andern der 
erste. religiöse Begrif entstand. Daher gibt es in 
diesem Sinne keine $ t i f t e r der Religion , son- 
dern nur einen politischen Urheber dieser bestimm- 
ten^ geregelten, bürgerlichen Form. Daher ist z. 
B. in der mosaischen Religion Vieles vor mosaisch» 

An diese allgemeine Analyse lassen sich die 
näheren Beatimmungen der Bestandtheile der Reli- 
gion anschliessen -<— des Göttlichen wie de« 
Sterblichen, Atß Ueberirdisoben wie des Irdi- 
schen oder namentlich des Menschlichen. 

Jenes G ö t tl i c h e , jenes Ueberschwengliche, 
über alle menschliche Erfindung Hinausgehende «- 
was kann es anders seyn als die ursprüngliche 
Anlage, der Trieb; denn es gibt kein kräftigeres 
Leben, keine fruchtbarere Mutter; — und wel- 
cher Trieb wohl anders als eben der Trieb zum 
Unendlichen selbst, jener momentan fortreis- 
sende und doch stillfortstrebende Anstaiis, jene 

Ge*ch. der Mcn9cJhh$it. B. 
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das ist, von dem was recht ist» w«s dem BeaisaMir 
eines Eigenihums gebührt. Hier erste Beweggrmid 
2ur Atmabme des Rechts konnte natürlich Min an- 
drer sejfn als die Furcht, qfi:Bi dann die Besorgnils 
für sein Eigenthum und noch später die Menschen- 
achtung* Hier zeigt sich dann die erste Entwiklung 
der siltliciien Anlagen, wie in der Schaam» 

' Selbst Im Kriege übten- Wilde- gewisse Rechte« 
Was auch die List unternehmen mogt^^ so war doch 
das Gesez heilig« Und Gesezze waren anfangs nicht 
gegeben 9 sondern herbeigeführt difixh die Zeit ond 
die Umstände ^ und zwar a) durch die momentane 
äussere Noth» und b) durch t^othwendig geworde- 
ne, vermittelst jener Noth aufgedrungene Sitten ei- 
nes Stammes. 

OeiFentiicbe Verbrechen waren früher seltner^ 
an ihrer Stelle standen Privatbeleidigung, Diebstahl^ 
Mord. Später erst ward die Schuld oder Unschuld 
zur ötfent liehen Untersuchung gezogen. Die älteslo 
Strafe aber lag in, der Blutrache , denen später das 
Lösegeld folgte. 



Die bisher erwähnten Erscheinungen, die «ich 
einigermassen ausibildeten, hatten auf die Sittlich- 
keit dts Wilden grossen Einflufs; mit der morali- 
schen Natur des Menschen hing wenigstens mittel- 
bar auch die" inte Uectuelle Anlage in ihm au«« 
sammen. Die Kenntnisse iles Wilden waren frei- 
lich «aus der rohsten und zufilligsten Erfahrung , und 
oberflächlich geniig geschöpft, allein Manches wuft- 
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vollendi) nicht herzlicher Glaube geworden. Oh* 
nehin mu£ste der erste Glaube durch Unkunde ein 
W'^under oder Aberglaube seyn, und man wollte 
Wunder sehen, statt sie au denken. 

Was religiöses Gefühl heifst, macht nichts' 
Anderes als das moralische Gefühl, auf das Gött^ 
liehe oder £wige bezogen, aus 5 das moralische 
Gefühl aber wieder nichts als das unmittelbare und 
innigste, wenn auch nicht klarste, Selbstbewufstseyn« 
So waren alle Kräfte im religiösen Menschen zu- 
sammen thätig, wenn sie auch nicht immer gleich 
entwickelt, noch gleich deutlich ins Bewufstseyn 
auFgenommen wären. Auch die niedrig$)!e Religion 
entbehrt nicht der moralischen Keime. Wie heilig 
wird daher Religion , wie unverlezlich , auch in ih- 
rem dumpfesten Aberglauben! Wie thörigt doch 
aber auch die Furcht vor Atheismus! Reisse den 
heiligen Keim aus dem Herzen wer da kann! 

Die erste Form jenes energischen Triebes läfsi 
ihn fast nicht , erkennen. Er kündigt sich zunächst 
an in dem Antagonismus mit dem Selbsterhaltungs- 
tiiebe, — mit dem Glauben an die Realität seiner 
Träume. Geister treten früher in die Seele als 
Gott. 

Die erste Gotteskunde war so eine Geister-^ 
künde, die erste Weltänsicht die eines Pandämo- 
nions, wo in zahllosen lebendigen Einzelwesen 
oder Gespenstern das Ganze zerstückelt war. Der 
Mensch fühlte sich von höhern Mächten abhängig^ 
deren ^orn er bes^ftigen mufste. Ehe . und bevor 
sich der Mensch zu der reinen und klaren Idee dea 
allerdings nur Einen Göttlichen erheben konnte^ 

Ra 
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das der Mensch nar im dunkel abgeschatteten VAät 
ih seinem Hersen trug, mulste er vorher es in 
allen Gegenständen suchen» und allen denen wirk- 
lich leihen, deki^n er ein Herz, d. i. etti^as Leben* 
^iges, antraute — mufste er es objectiv erst vor sich 
hinstellen^ und im Einzelnen, folglich nach nvi 
nach, bearbeiten, ehe er diese verschiednen Gei- 
ster zu einem Allgemeinbegrif abstrahiren und con- 
struiren konnte. Daher sah er anfangs nie das Le- 
ben, sondern tausend Lebendige; nie dicBewegungi 
sondern tausend Bewegliches, eher die Menschen 
als den Menschen, also auch ursprünglich nie die 
£ine Gottheit, sondern tausend Götterwesen. Ge- 
wifs war also der erste Gottesbegrii nicht mo- 
notheistisch, wenn es auch die Religion als 
etwas Subjectives, als Anlage gewesen wäre, auch 
iäicht blos polytheistisch, sondern sogar pan- 
dämonistisch. 

Nicht gleich in der ersten Periode des Lebens 
erscheint der Glaube an das Göttliche als Offen- 
barung; vielmehr ist die Erscheinung desWa- 
cliens oder des "Tiräumens und in ihr das jSpre- 
chende, Impohirende, Gebietende gegeben, 
also der Wille, das Gese2^ das Gebot des GöU- 
Uchen zuerst als Offeubarunjg, d. i. ais Eröf- 
nutig Von Aussen — weil das Aeussere erst das In- 
nere wecken kann.* Diesü»^ Olfenbarung war ganz 
eigentlich unmittelbar und zwar auf der Bil- 
dungsstufe , wo er zueilst auf dem Reflexionsponcte 
slaiid, und zWar wo sich zuerst Amkel eine doppel- 
te Gfesea^ebutog bervoiHh-Sngte , in wiefern dein Ge- 
se2 in ieiAe*m GfiederA «iii Andj^to geg^ibdr stand; 
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Religion zur Religionsärt, wie das der Vernunft wa 
Vernunft Systemen. ' 

Es hat aber jenes innere schon sehr verschie- 
dene Formen, .von dem dunkelsten, tiefsten,, erschüt- 
terndsten Gefühle und dem damit verbundenen Zu- 
stande an — fort zu der 'Gesinnung und der da- 
mit vei bundenen oder angenommenen Fertigkeit und 
Eigenheit (Gewissenhaftigkeit) — weiterhin zu dem 
stummen, sinnlich rohsten objectiven Begrif und 
der >gegen den Gegenstand zugleich lautwerdenden 
Äeusserung (Verehrung,. Cultu# aus Ehrfurcht) — 
bis hinauf zur höchsten , das Object und .Subject 
vereinendeii Idee, das ist, den unbeschränkten, un- 
bedingten lind nothwendigen , aber auch allgemein« 
sten und klarsten Begrif, und der innigsten^ leben^ 
digsten XJeberzeügung. 






Jiede ihrer Formen aber, auch schon das Ge- 
fühl, hat wieder besondere Modificationen , die hier 
nur angedeutet werden, vbh dem ersten starkem^ 
aSectvoUen Gefühl des Aufschreckens vor einem 
Mächtigen geht sie zur Furcht, der Angst, des 
Schauers, — zu den sanftem Gefühlen der Scheu 
und Schaam — Ehrfurcht und Staunen — Dankbar- 
keit und Bewunderung *— Liebe und Verehrung des ', 
Heilisen. 

Wo ihr Ursprung, d, i. das urerste Aufkei- 
men derselben erspSbt werden sollte , da müiste m^a 
grade ihre allererste, obgleich eben daher freilich 
niedrfgste, uns unwürdig erscheinende, U r •" F o r m * 
als die natürlich erste Erscheinung, als die e^ste 
I'xucht jene» Keimes sich zur Aufgabe wählen. 
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herung an das Göttliche verschieden. Wird die 
Sprache das Mittel ^ so tönt diese zuerst im Geschrei^ 
damit der Gott es Wirklich vernehme^. 

An Unsterblichkeit konnte hier der Mensch nicht 
denken, detln ob er gleich einen Schatten vom Le- 
ben kennen gelernt hat, so ist doch seine Seele 
selbst um ein Schatten und, wie der Gott, vergäng- 
lich. Doch wie sie vergänglich ist , so kann sie 
auch durch einen Zauberschlag wiederkehren; denn 
Vernichtung fafst die Vorstellung noch nicht, nur 
ein Verschwinden liegt in ihr. 

Die Dauer dieser Fetischperioden reicht so weit 
fort als der Mensch sich selbst als Fetisch, d. i* als 
bezauberter Kloz oder Stein ansieht, oder wenig- 
stens als solchen behandelt. 

Die nächsten Fetische werden dann die Thiere, 
bei denen aber die Classen nicht wilikührlich ange- 
nommen werden können, wie die Religionsgeschicii- 
te ausführlich lehren mufs. 

Auch der Thierdienst entstand nicht plözlicb, 
sondern war schon in der frühem Verehrung vor- 
bereitet. Schon hatte man bewegliche Körperthcile 
von Thieren zu Fetischen erhoben gehabt, als man 
die Thierkörper zu Bezaubernden machte. Die 
gräfslichen, furchtbaren, und wirklich schädlichen 
Thierkörper sah man von bezaubernder Kraft be- 
lebt; daher wurden nun die Thiere. furchtbarer Art 
zuerst zu Heiligep, d* i. die durch ein Göttliches 
Wirksamen. Als Furchtbare scheute man sie und 
dies gab den. Cuitus her. Diesen heiligen Thieren 
stehen dann die reinen (die genießbaren), bei de- 
nen nicht Furcht den Genu£s störte, entgege^i. Jene 
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Gottesleugner. In ihnen AHen lebte jenes reli* 
gionsartige Gefühl der Abhän|^igkeit, der, 
Scheu vor der an sich und «vollends ihnea 
unbegreiflich'en Llebermacht , und iu dem 
Menschen jener heilig'e Trleb^ der vom Mim« 
mel 'stammt und zum Himmel führte 

Dagegen gab es wohl in einem andern Sinn^^ 

auf der niedrigsten Stufe des thierisch menschlichen 

Lebens und Werdens eine relative Religionslosig« 

keit, d. i. ohne merkliche^ ohne wenigste n« sian^i* 

lieh wahitiehn^bare Aeusserung, ohne auffallt n« 

den oder ganz deutlichen und bestimmten 

Ausdruk für das tiefe Innere der Religion. So 

wie es ursprünglich nach unsrer obigen Eiöiterung 

sorglose Menschen mit der Fähigkeit zu sor^ 

gen, sprachlose mitder ebenfalls noch nicht zum 

gehörigen Gebrauch entwickelten Sprachfähigkeit gaby 

so auch religionslose ohne deutliche Entwiklung 

der religiösen Anlage, oder ohne Religions- Cul«> 

tur und ohne Religions- Begriffe, — ohne Opfet 

oder Tempel, ohne Dogma oder Mysteiium — ja 

noch höher: ohne rdigiöse Handlung und rihne 

religiöse Ideen. Ohne Bewu&tseyn ist anfangs die 

Religion da, — in der Furcht und zagenden Angst, 

ja selbst etwas, was man gar nicht beschreiben, 

nicht aussprechen kann, dah«r auch ohne alte ver* 

nehmbare und bestimmte Zeichen weder im 

Blik , noch in' der Gebehrde , geschweige in 'J^önea 

und Worten. In diesem Sinne würde sogar die s er 

Mensch , könnte er sprechen , auf unsre Frage : ob 

er Religion habe, — - sie verleugnen können und 

jene dennoch haben, wie der Böse sein Gewissen, 

welches er so gern gans sich selbst absohwöret ' 
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2) Was war der Ursprung dieser Ur^cstalt 
der Religion? Woher staiquit sie? 

Nicht Menschen y nicht ei ti seine Menschen. er- 
^fanden sie« Wenn aber eile Religion etwas Inneres ist, 
so stammt sie auch zunächst aus dem Innern. 
Sprechen wir, blos von der Meü^^chen-Religion, 
aö stammt auch sie Mos aus der Menschenna- 
tur, so ist auch sie kein äusserlich aufgedrungener 
Dienst« Es kam der Mensch zu der ersten wirk- 
lichen Religion durch seine Urgefülile und Triebe, 
daher die Beschränktheit derselben* Es lebt aber 
..und wird und gedeiht .die Religion so, wie (der 
Mensch gedeiht, und daher gilt überall die Regel: 
Wie der Mensch so sein Gott, wie .sein Herz so 
•ein Himmel. Immer mahlte mehr oder minder der 
Mensch sich selbot in seinen Göttern. Daher aack 
der Parallelismuii der religiösen und moralischen 
Cultur des Menschen, die Farbe, welche hiervon 
dem besondern Nationalcharakter eines jeden Stam- 
mes und wieder von der individuellen Sinneiiart ei- 
nes je^en Einzelnen entnommen wird* ^ Daher gibt 
jea ferner sehr viele und verschiedene innere Quel- 
len der Religion , und jeder Mensch hat eine eigene. 
Dalier endlich wurde die wahre Religipn erst da 
gefunden, und wird noch mehr da gefunden wer- 
den, wo der Mensch gefunden und geachtet wurde, 
.und je mehr er gefunden , anerkannt und vollendet 
werden wird , gloTch der Fruclit , welthe desto edler 
wird , je edler der Baum war, in den das Pfiropfreis 
eingepflanzt ward. Nur aus dem reiuep Herzen geht 
Reines hervor, in dem w^rhaft Freien hört aOer 
Dienst auf, un^d die Religion erscheint als freie, 
'aich selbst erhebende und erklärende Huldigung- g^- 
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^endas weite Herz der Welt, welches aicb üW 
alle Lebendige attjibreit«fl, welches auch in iLm 
«chlägt, auch ihn belebt und bethäligt« . 

In ^em Ursprünglichen «nsers Geniütha 
selbst liegt der Ursprung , folglich die lezte und 
höchste Quelle aller Keligion^ in der ursprünglich 
gegebenen religiösen Anlage, natütltch, wie 
dies bei jeder Anlage vorausge<:ezt wi d, zugleich 
mit dem Entwiklungsgesez, an welches sie im All« 
gemeinen gebunden ,- und mit dem Ziele, Wifdcfaes 
ihr ebenfalls ursprünglich gesezt ist. Diese Anlage 
ist daher unveränderlich, diese Quelle flieÜBt ewig« 

Wir erkennen demnaqh in jeder Religion etwas 
a) Ursprüngliches und Angebornes, etwas 
Reales und Gegebenes, etwas Wesentliches und 
Nolhwendiges , etwas Allgemeines und Unbedingtes, 
und eben daher etwas weiter nicht Ci gründliches 
noch Begreifliches oder Abzuleitendes, vielmehr et« 
was Unbegreifliches und Unaussprechliches. 

Und dieses ist -das eigentlich Göttliche wie 
Ewige, in der Religion. Wir nannten es etwas 
Angebornes, d. h. nicht etwa der Gottesbegrif 
ist ein angeborner, dies schön darum nicht, weil 
der Begrif immer nur erst Menschenweik ausmacht^ 
und es nicht angeborne Begriffe gibt, -* sondexn 
.vielmehr das ursprünglich Eingepflanzte, welches 
über alle Daseynsformen, ja selbst über alle Vex- 
nunft» oder wenigstens über jeden beengenden Be- 
grif überschwenglich hinausgeht. Eben daher hieis 
es etwas Gegebenes, welches jeder besonderh Je- 
.bendigeii Wesen -Art auf seine Art, d. i. immer 
4ebeny oller sich mittheilt, la diesem SijQne hat 
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die Offenbarung einen psyehologisch aehr gulli- 
gen Sinn; in diesem Sinne kann Religion ab inspw 
rirt von dem Einet^ göttlichen Hauche im All von 
Jedem betracht^ii werden , der seines Göttlichen Inno 
geworden i3t« Denn sonach bleibt die Gottheit 
immererster Urheber der Möglichkeit der 
Religion, d, h« iiegründer des Bedürfens und Kön- 
nens der Religion. Es war der erste Saame der 
Religion -r- man darf es sagen — schon in des Men- 
ach#i Brt^t geworfen, da sie noch unbereitet war, 
aber auch freilich nur als Keim, dessen Einpflan* 
sung aber doch das Aehnliche aller möglichen 
Religion begründet, ja selbst die ewige Religion, 
welche nie veraltet, welche ewig jung und ewig neu, 
aber zugleich unsichtbar an sich ist. 

Wir erkennen in der Religion ferner : 
b) etwas Bedingtes, Besonderes, Entwickele 
tes, ja Gemachtes. Daher ist allerdings etwas 
Poetisches, d. i. etwas Gemachtes in der Re-- 
ligion, freih'ch mit dem erhabensten Dichtungsver- 
mögen. Wie aber das Tliier und der Mensch nichts 
er* schaffen können, (sofern unter Schaffen eine 
Schöpfung aus Nichts gedacht wird,) sondern nur 
er- finden, so ahnden sie das Göttliche nur im 
lieben. Dieses Bedingte ist eben daher auch ein 
Veränderliches, je nachdem die Bedingungen 
verschieden sind , die innern* wie die äussern — es 
ist die sich zwar hervorthüende Erscheinung, 
die perceptibie Form, die aber dennoch wechseln. 
Doch finden wir diese Religionsformen und Arton 
eben darum als ergreifbaf und erkennbar — - 
•ey es nun noch im ersten Werden vom dunkeln 
CeittU aus, wie in dem noch sehr gebundenen Th im^ 
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re^— QÜer im merklicliern Aus3treb«n — in der 
entbundenem menscfaUchen Natar und ihren zu* 
Migen, tausendfidtig verschiedenen Modificationea 
und äussern Lage. «Daher dei* Anthroponaorpfaismui 
in allen menschlichen Religionen. 

Obgleich also das Uranfänglicbe in der Religion 
der Gottheit selbst gehört, oder der Natur *« 
so gehört doch das Beste in der Religion dem 
Menschen oder der Freiheit. Gehört das Gedei-* 
hen des Saamens Gott und dem Menschen, so ge-^ 
hört die Frupbtund ihr Gebrauch dem Menschen ' 
allein. Nur kann 'man nie numerisch Einen Men- 
schen vor Allen' auszeichnen oder einen £rsten an« 
geben, in welchem ausschliessend vor Ändern der 
erste .religiöse Begrif entstand. Daher gibt es in 
diesem Sinne keine Stifter der Religion, son- 
dern nur einen politischen Urheber dieser bestimm- 
ten , geregelten, bürgerlichen Form. Daher ist z. 
B. in der mosaischen Religion Vieles vor mosaisch. 

An diese allgemeine Analyse lassen sich dia 
näheren Beatimmungen der Bestandtbeile der Reli- 
gion anschliessen -^ des Göttlichen wie de» 
Sterblichen, Aeß Ueberirdischen wie des Irdi- 
schen oder namwtUch des Menschlichen. 

Jenes G ö t ti i c h e , jenes Ueberschwengliche, 
über alle menschliche Erfindung Hinausgehende — > 
was kann es anders seyn als die ursprüngliche 
Anlage, der Trieb; dehn es gibt kein kräftigeres 
Leben, keine fruchtbarere' Mutter; — und wel- 
cher Trieb wohl anders als eben der Trieb zum 
Unendlichen selbst, jener momentan fortreis- 
sende und doch stillfortstrebende Anstoils, jene 

Gesch, der Menschheit* R 
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mächtige Anregung zum Seyn, mithin zu ei- 
nem unvergänglichen Leben, dem alles Han« 
dein untergeordnet ist. Was ist das Unendliche An. 
ders als ein Seyn; im Endli'chen nur herrscht 
Wechsel und Tod , obgleich Werden i m Unendli- 
chen, im 'Seyn liegt? Dieser tiefen Quelle, die im 
höhern Erkenntnifsvermögen , der Vernunft, ihren 
Ursprung findet, dient als Veranlassung und 
erster Anstofs im höhern Thiere das Gefühl, wel- 
ches sich in mehrere Gefühle , die in ihm wechseln, 
zertheilt, — und zWar erst erscheint als das der 
fremden Uebermacht wie der eignen Ohnmacht, 
Schwäche, Abhängigkeit des hülflosen und bedürf- 
tigen Menschen. Dieser wurde aufgeschrekt, viel- 
leicht durch einen äusisern Schrek, wie dm*ch die 
dem Taubstummen begegnende Naturbegebenheit *}. 
Als zweiter Anstoß dient die Einbildung und 
nachher der Sphlufs« Durch das Erkenntnifltvermö- 
gen wird die Religion zuc objectiven. 

Man hat die Quelle Vernunft genannt, und 
wirklich ist die Vernunll, auf deren ursprünglichem 
Ausspruch mit einem Gefühle des Nothwendigen der 
Glaube an Gott beruht — die unerschöpfliche Le- 
bens- und Bildungskraft aller, mithin auch der 
religiösen Anlage unsrer Natur. Nur wäre die 
blosse Vernunft ohne das Herz, d. i. ohne ein 
tieferes und zwar sittliches Bedürinifs, nie auf Gott 
gefallen. Auch wäre die Religion nie .Glaube^ 



*) S. Wallroth's an einem Taubstummen gemachte Beob- 
achtungen, in Moriz Magaz. für Erl'ahrungsseelenkunde. Bd. 
4. St. a. 5. 4a f. 
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yolleiidf) nicht herzlicher Glaube geworden. Oh* 
nehin mu&te der erste Glaube durch Unkunde ein 
Wunder oder Aberglaube seyn, und man wollte 
Wunder sehen, statt sie 2U denken. 

Was religiöses Gefühl heifst, macht nichts^ 
Anderes als das moralische Gefühl, auf das Gött^' 
liehe oder Ewige bezogen, aus; das moralische 
Gefühl aber wieder nichts als das unmittelbare und 
innigste, wenn auch nicht klarste, Selbstbewulstseyn» 
So waren alle Kräfte im religiösen Menschen zu- 
sammen thätig, wenn sie auch nicht immer gleich 
entwickelt, noch gleich deutlich ins Bewufstseyn 
aufgenommen waren» Auch die niedrigste Religion 
entbehrt nicht der moralischen Keime. Wie heilig 
wird daher Religion , wie unverlezllch , auch in ih- 
rem dumpfesten Aberglauben! Wip thörigt doch 
aber auch die Furcht vor Atheismus! Reisse den 
heiligen Keim aus dem Herzen wer da kann! 

Die erste Form jenes energischen Triebes läfst 
ihn fast nicht , erkennen. Er kündigt sich zunächst 
an in dem Antagonismus mit dem Selbsterhaltungs- 
triebe, — mit dem Glauben an die Realität seiner ^ 
Träume« Geister treten früher in die Seele als 
Gott. 

Die erste Gotteskunde war so eine Geister*^ 
lunde, die erste Weltansicht die eines Pandämo- 

ff 

nions, wo in zahllosen lebendigen Einzelwesen 
oder Gespenstern das Ganze zerstückelt, war« Der 
Mensch fühlte sich von höhern Mächten abhängige 
deren 2!orn er bes^ftigen raufste. Ehe . und bevor 
sich der Mensch zu der reinen und klaren Idee dea 
allerdings nur Einen Göttlichen erheben Jkonute, 

R 2 
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dad der Mensch nur im dunkel abgeschatteten Bildt 
ih seinem Herzen trug, mu&te er vorher es in 
allen Gegenslttnden suchen» und allen denen wirk* 
lieh leihen, denen er ein Herz, d« i. etwas Leben- 
diges , zutraute — mufste er es objectiv erst vor sich 
binsteilen, und im Einzelnen, folglich nach uiid 
nach, bearbeiten, ehe er diese verschiednen Gei- 
ster zu einem AUgemeinbegrif abstrahiren und con« 
struiren konnte. Daher sah er anfangs nie das Le- 
ben, sondern tausend Lebendige^ nie die Bewegung, 
sondern tausend Bewegliches, eher die Menschen 
als den Menschen, also auch ursprünglich nie die 
Eine Gottheit, sondern tausend Götterwesen. Ge- 
wifs war also der erste Gottesbegrit nicht mo- 
notheistisch, wenn es auch die Religion al$ 
etwas Subjectives, als Anlage gewesen wäre, auch 
xdcht blos polytheistisch, sondern sogar pan- 
dämonistisch. 

Nicht gleich in der ersten Perlode de3 Lebens 
erscheint der Glaube an das Göttliche als Offen- 
barung; vielmehr ist die Erscheinung des Wa- 
cliens oder des 'Träumens und in ihr das JSpre- 
chende, Impohirende, Gebietende gegeben, 
also der Wille, das Gesez», das Gebot des Gött- 
lidien zuerst als^Off^nbarfinlg, d. i. als Eröf- 
ming v^n Aussei -^ weil das Aenssere erst das In- 
nere wecken kann.^ Diess» Oifenbarung war ganz 
eigentlich iin mittel bar und zwar attf der Sil- 
diltngsstufe, wo er zueilst auf dem Reflexionsponcts 
sland, und zWar wo sich zuerst #unkel eine doppel« 
te Gfesea^ebtihg herVoi^rängte , in wiefern dein Ge- 
aez in sehStetai GKederA ein Andj^^ gegc^b» rtaiid^ 
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dessen er sich als seines Gesezzes beWQ&t wurd^, 

* 
indefs ihm jenes als ein fremderes er. schien. 

Dargestellt, d. i. gedichtet oder gedacht wurdf 
das Göttliche immer un willkührlich anthrqpomor- 
p h i s G h , jedoch immer von über mepscblicher 
Macht 9 wenigstens 'List. Die Gemüthsljewegupg, {&• 
B. d^s Scbreks gibt dem Gegenstände, Leben , kurz 
iede Kraft als einem dem Ich gleichen Wesen .und 
ficht oft so mit ihrem eigenen Schatten. In dicr 
sem Sinne — wo es nicht auf einen scbliirfern Bcf 
fn£ von einem reinen Geiste ankommt — kan^. 
man wohl den Spiritualismus (mit Jenisch) 
für älter als den Materialismus halten. Doch konnte 
der Mensch keinen Geist ohne Körper und völlig 
unsichtbar denken. Sollte der Mensch gar un» 
sterblich seyn, so mufste sein Körper gut und 
lange einhalten werden. Die erste Ewigkeit war 
wie die Göttlichkeit gewiis beschränkt auf die 
nächste und irdische Zukunft. 

Das Göttliche |St in der ersten^ Periode ein Zau- 
bervolles, Bezauberndes und Begeisterndes, dessen 
weitere Eigenschaften noch diese Welt hergibt. Er 
erscheint d^her in Spukgestalten und besteht inSchuz- 
geistern» oft nur für einen Tag, an dem es sich zu 
erkennen giljt. Seine Gunst, hat man sie erkannt,^ 
dient als Hausmittel und Verwahrungsmittel; der 
Wirkungskreis dieser Macht aber bleibt beschränkt. . 
(Ausser dem Hause wirkt der Hausieti^ch nicht.) 

Die Gegenstände , wdiche hier die Verehrung auf 

•ich ziehen, sind verschieden an Zahl» mehr odc^r 

minder gewählt. Der Cultus selbst i«t stumm oder 

laut, mphr oder mindar frei, der Grad ;der Ax^nä« 
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herüng an das Göttliche verschieden. Wird die 
Sprache das Mittel, so tönt diese zuerst im Geschrei, 
damit der Gott es wirklich vernehme^. 

An Unsterblichkeit konnte hier der Mensch nicht 
denken, detln ob er gleich einen Schatten vom Le* 
ben kennen gelernt hat , so ist doch seine Seele 
selbst um ein Schatten und, wie der Gott, vergSng- 
lich. Doch wie sie vergänglich ist , so kann sie 
auch durch einen Zauberschlag wiederkehren; denn 
Verniclitung fafst die Vorstellung noch nicht , nur 
ein Verschwinden liegt in ihr. 

Die Dauer dieser Fetischperioden reicht so weit 
fort als der Mensch sich selbst als Fetisch, d. i. als 
bezauberter. Kloz oder Stein ansieht, oder wenig- 
stens als solchen behandelt» 

Die nächsten Fetische werden dann die Thiere, 
bei denen aber die Classen nicht willkührlich ange- 
nommen werden können, wie die Religionsgeschicii- 

te ausfuhrlich lehren mufs. 

« 

Auch der Thierdienst entstand nicht plözlicb, 
sondern war schon in der frühem Vei'ehrung vor- 
bereitet. Schon hatte man bewegliche Körperthcile 
von Thieren zu Fetischen erhoben gehabt, als man 
die Thierkörper zu Bezaubernden machte. Die 
gräfslichen, furchtbaren, und wirklich schSdIichen 
Thierkörper sah man von 'bezaubernder Kraft be- 
lebtj daher wurden nun die Thiere. furchtbarer Art 
zuerst zvL Heiligep, d. i. die durch ein Göttliches 
Wirksamen. Als Furchtbare scheute man sie und 
dies gab den. Cultus her. Diesen heiligen Thieren 
stehen dann die reinen (die geniefsbaren ) , bei de- 
nen nicht Furcht den Genuls störte, entgegeii. Jene 
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Heiligkeit und diese Reinheit der Thiere aber war 
nichts weniger als eine moralische, sondern nur 
eine diätetische und oft nach sehr sinnlichen Gefüh- 
len bestimmt. 

Bei diesem Glauben an ein wirksames Leben-, 
diges vorzüglich in manchem lebenden Thiere lernte 
der Verstand sie immermehr als Geister höhrer Art, 
als absichtlich handelnden Wesen, ihren Instidct als 
Stärke, ihre Fertigkeit al^ Weisheit betrachten, und 
so entsteht die zweite Modification des eigentlichen 
Thierdienstes, wo die Furcht sich in Scheu der 
ibankbarkeit auflöist und eine ruhigere Betrafchtung 
beginnt. Statt der zitternden Verehrung der schäd-' 
liehen Thiere herrscht innigere Anbetung der 
nüalichen Thiere, welche nun sogar über )ene 
erhoben werden. Dabei entfaltet sich sowohl die 
Ahndung eines Antagonismus in der Natur (indem 
das Niizliche über das Schädliche gesezt wird ), als 
auch die Ahndung von der die Thiere bewohnen- 
den Seele und von der Verwandtschafl; der Gefühle 
mit der ehrwürdigen thierischen Natur im Men^ 
sehen. Dies aber konnte erst im Hirtenleben 
statt finden. 
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Das Jagen war freilich eine Art Frieden«bracfa mti 
der Natura doch im Kampfe mit der äassern Thier-* 
Iieit, sollte der Mensch die Thierheit nüher keil neu 
und auch dadurch seine eigene bezähmen lernen. 

Das erste 

Fischen 

t^ar eine Jagd auf die grossem Fische mit dem 
Pf dl. Es Wurde der j^ischfang desto mehr mit der 
Jagd verbunden, yd täefar die Geseliscbiift liiiWttcll#» 
fe weniger folglich dieser Erwerb fdardb die Jagd 
tor dem Hunger sicherte. 

Zu dieser Modification der alten Lebensweise 
trug die Lage des Aufenthalts viel bei. Die Näh# 
von Wasser begünstigte sie, wo es nun wieder dar- 
auf ankam, ob er an kleinen oder grossen, vieletl 
oder wenigen Flüssen, Seen oder Meeren ^ mehr 
oder minder fischreichen Gewässern lag. 

Die Ichthyophagen an den nördlichsten Vor- 
gebürgen und Küsten von Asien, Amerika und £n* 
ropa sind (selbst nach Meiners) als Jäger «ur See 
anzusehen, welche nicht sowohl Fische als See- 
Thiere,, wie WaHfische, Seehunde und Seekühe 
fangen: Diese geben ihnen zugleich Alles, was sn 
ihrer Lebenspahrung und Nothdurft gehörig ist 
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Hb ging aber auch das Fitcken vmi dmn fiinfa- 
ch«n 2U den Zudammeuges^stern. So halten die 
NeahollMnder , die Dam pi er «ah, ihre Jagd nur 
auf die hinter kleinen Dimmen gefangenen und von 
dem weichenden Ocean zurükgelassenen Fiache ge- 
richtet nnd daau keine andern Waffen und Werk* 
seuge als Hörner und Steine. So nähren sich die 
Pesserähs Torzüglich von Muscheln, die sie yermit* 
telst eines knöchernen, ^an einer langen Stange be- 
festigten Hakens Ton den Felsen oder toa d^m 
Grunde des Meeres losreissan. 

Dabei hat man ferner die wilden Fischer«- 
stämme, welche den Fischfang aus Noth und zum 
nothdürfiigen und ausschliessenden Unterhalt ma^ 
chen, zu unterscheiden von den reichern Völ- 
kern, welche den Fischfang als ein eignes Go wer- 
be, als einen einträglichen Handlungszweig treiben, 
die sich durch ihre übrigen Fertigkeiten, Kenntiiis- 
se und Einrichtungen schon auf einer höhern Stufe 
der Bildung befinden« Nur von jenen wilden, ei- 
gentlich, reinem Fischervölkern kann hier die Rede 

Der Zustand der Ichthyophagen ist im Gan- 
zen weniger gefahrvoll und ihre Nahrung weniger 
nngewils als die der Jäger. "*) Auch gewiftren die 
Fischer die abwechselndste und am wenigsten triig» 
liehe Nahrung. Dies mufs auf ihren . Charakter ein- 
wirken. 



*) Vgl. Meiners Abhandlung $• 291 •de« 6ten Bd«. vom Göt- 
. ttog. Magazm* 
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Die wüdco Fischervölker sind aber in ih- 
rem Charakter natürlich wieder verschi.edener 
Modificationen fi&hig, je nachdem ihr Fang mit 
Leichtigkeit oder Schwierigkeit, milmehr Sicherheit 
oder Gefahr geschieht , — fe nachdem es mehr mo- 
mentanes, oder fortgehendes, sogar geregeltes Ge« 
9chäft ist, — ]e nachdem die äussere Lage ^nd das 
die Richtungen der Thätigkeit verändert. 



Die Leichtigkeit des Fangs hat bedeutenden 
Einfluls. So steigen npiehrere Arten von Fischen 
anir Laichzeit in solchen Schaaren gegen die Ströme 
des Oronoko an , dafs man nur ein Canot mit eim- 
gen Kindern ausschicken darf, wo die laichenden, 
sich gegen den Strom anstemmenden, Fische soer- 
schrekt werden, dafs sie sich selbst in den Kahn 
werfen. (S. Meiners S. 3o6.) Eben so verlassen 
im Anfang der Regenzeit, wenn der Oronoko zu 
steigen anfangt, die Fische den Strom und wenden 
sich zu den flächern Gegenden am U£er. Hier finden 
die Wilden den ganzen Strom von Fischen erfüllt, und 
die Seichtigkeit des Wassers läist sie sogar die Fiscbe 
auswählen und ohne besondere Kunst mit Stöcken 
tödten. Nach der Regenzeit treten die Schildkröten 
aus dem Wasser, um ihre Eier in trokne Stellen 
des Ufers zu legen. Um diese Zeit, wo sie baa- 
fenweise kommen, wirft man sie ohne Mühe auf 
den Rücken und die zahllosen Bier werden selbst 
nach drei Tagen durch die Sonnenbizze ausgebrü- 
tet. Die Völker an der nordöstlichen Küste an Asi- 
en, namentlich die ßewohner der Halbinsel jj^amt- 
schatka erhalten ganze Schwärme von ver8chie<)nen 
Arten von Forellen, welche das Meer vom Frühling 
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bis ztim Herbst eintreibt» Man schöpft die Fische 
wie Wasser an den Utern der Flüsse. * In diesen 
Gegenden, wo die Natur selbst den' Fischfang so 
erleichterte/ findet man daher nicht künstliche 
Werkzeuge. Eben hier hat aber auch diese, so 
leichte Beschäftigung Trägheit, obgleich auch ein- 
fache Genüg.samkeit zur Folge. 

Wegen der unsichern und dürftigen Nah^ 
rung, welche z. B. den Neuseeländern, das Meer 
hergibt, sind sie gezwungen, in einzelnen Familien 
von einer Bucht und einem Theile der Küste zum 
Andern umherzuziehen, weil sie in grössern Hau- 
fen den Hungertod befürchten müTsten. (S. Mei- 
ners S. 293.) 

Schwierigere ■ Ayten des Fischfangs bilden na- 
türlich mehl-ere Fertigkeiten so wie Erfindun- 
gen aus, so wi^ sie mehr Vorübungen voraussez- 
zen. So geht die Erziehung der Grönländer vorzüg- 
lich darauf aus, sie zu geschikten Seehundsfäugern 
zu machen, ao wie man den Mann nach der Ge- 
schiklichkeit im Seehundsfange hoch oder gering 
achtet. Erst erhält der Knabe zur Uebung Pfeil und 
Bogen, späterhin ein Boot aus schmalen Latten und 
Queerreifen mit Seehundsfell überzogen 5 im fünfzehn- 
ten Jahr ^eht er dann schon mit' auf den,Seehunds'> 
fang aus. Mit diesem leichten Boote oder Kajak 
fährt und fischt der Grönländer auch in dem stür- 
mischsten Wetter. Durch ein Loch desselben iMfst 
er sich ins Wasser, hält das Boot im Gleichgewicht, 
in der Rediteh seine Harpune, in der Linken das 
Ruder. Was sie erbeuten, trägt ihnen aber auch 
reichlich ein; denn für viele Bedürfnisse gibt ihnen 
der Seehnnd und der Wallfisch Befriedigung. 
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Wo das Fischen minder leicht ' ist oder wo man 
gewisse Fiscbarten erwarten mals, da halt man 
strenge auf Behaoptang seines Fischplazses. So ist 
unter den Tungasen einer jeden Fisüherfamilio ein 
ge\iisses Ftscherrevier angewiesen* 

Unter Hirten mufste die Summe der Fer- 
tigkeiten erhöhter seyn, denn sie selbst standen aaf 
höherer Stufe. Unter dem Fischervolke zeigt sich 
die Erfindsamkeit bei denen am meisten, wel- 
che mit mehr Schwiexngkeiten zu kämpfen haben, 
und weit weniger in ihren Sdhiifeh , als in ihren 
Gerüthschaften und Werkzeugen, also eher in der 
Combination einer Angel, eines Nezzes als eines 
Kahns, so wie in dem, was sie aus den Fellen etc. 
der Fische bereiten, namentlich das Gift, mit dem 
die Wilden in Guiana ihre Pfeile bestreichen. 
Dals sie aber auch schon mit wenig brauchbaren 
Geräthschaflen ihre Arbeiten sehr sicher un;i ge- 
schikt voHenden, stimmt mit der Fertigkeit , die sie 
auf den gebrechlichsten Kähnen über den reissenden 
Stroni fiihrt, zusammen. So sind solche Völker auch 
als Taucher und Schwimmer unübertrefliche Mei- 
ster. So Zeigen sie sich noch kunstreicher als die 
. J^ger. 
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Dem Wilden atehen die Barbaren gegen über 
tind über demselben. Auch bei ihnen herrscht zw^r 
ä:oeh üncultur (s. oben S. 55 tind T92.); doch sind 
sie schon mehr als Wilde ^ wenigstens eingesefaränk- ' 
ter — gleich ihren gezähmten Hausthieren. Die 
noch unwillkührliche Gemütbseutwiklung und 
Elrseiehung nähert sich jezt wenigstens im Einzelnen 
bereits einer £{ich fixirenden Willkühi*. 

Gewöhnfiüh findet man sie in den sogenannten 
Nomaden, oder Bedwinen*— kurz indem Hiv 
tenzastande. Allerdings kann Barbarei m ihrem 
noch minder gehässigen Sinne vorzüglich liiit 
dieser L^yensart in Verbindung existiren, ob sie 
gleich keinesweges an sie allein gebunden ist. 

So wie mehrere GemüthsTertigkeiten der vorla- 
gen Stufen auch auf dieser blieben , so hatten auch 
beide Arten A&c Subsistenz neben einander Fort* 
gang. Bisher fing der Mensch die Thiere, und 
lebte von getödteteü Thieren als Jäger und Fi- 
is'cher. Leicht war der tJ-eb ergang sich der^Thiero 
lebendig zu bemächtigen, imd auc^ von leben«* 
den Thiereh schon zu leben. Hatte eine Familie 
auch nur ihre Wälder oder Ufer verlassen, so war 
der Ueberg£tng von der Jagd — • zu tlem Hegen — « 
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von diesem zu dem Bibadigen, Ankirren und Wei- 
den 3er Thicre — von diesem endlich zur Vieh- 
zucht. 

Diese sezt einen Erhaltungstrieb und Erhal- 
tungj^geist voraus. Das einzelne und. nächste sinn- 
liche Interesse bestimmte den Gebrauch lür den 
Noth'fall. Gicmäls diesem Sinne für die Zukunft, 
überzeugte der Mensch sich allmäiig, dais ihm 
Thiere das Leben erhalten können, ohne sie tödten 
zu müssen. So ward aus manchem Jäger ein 
Hirt und eine. neue Lebensart; das Nomadenleben, 
doch nicht im gleichen Grade, wie das Jägerleben^ 
begann. 

Jeder Fortschritt Mst sich immer am ersten von 
den Erfahrnem und Aeltern erwarten; hier 
um so mehr, da der Greis im Jägerstande in schlech- 
ter Lage war» wenn er sich aus seinem früfaern Jä- 
gerleben nichts aufgespart hatte. (Vgl. oben S. 233.) 
Die Jagd wurde demnach dem Jüngern und Rüsti- 
gen der jezt ohnehin grössern Familie überlassen; 
die Viehzucht blieb den Bejahrten oder, Schwa- 
chem. ' 

Eine andre Richtung jenes Erhaltungsti iebes, wel- 
che dem Jäger zum Hirtengeschäft zog , war , dafi er 
nicht blos sich und die Seinen» sondern wirklieb 
auch manche Thiere, die er gebrauchen konnte, 
erhalten wollte. Er sah, dafs dem Wilde sowohl 
als selbst den Fischen, um sie nicht ganz auszurot- 
ten, gewisse feste Orte zur Fortpflanzung gegeben 
werden mufsten. Freilich mufste die Noth voraus- 
gehen und dringender seyn, che eine solche Ae- 
fiexion sich im Gemüthe erheben konnte« 
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Die Beschaffenheit der äussern Natur wirkte 
hierzu natürlich das ihrige mit. Der Hirt istzvear 
meist zugleich noch Jäger (so Esau), wie alle tar- 
tarische Nomaden es sind; das eigentliche Hirten- 
leben aber, wie es die Nomaden treiben, ist 
vorzüglich da ein Abkömmling des Jägerlebens^ 
wo Wildpret und Fische abnehmen , ^ dagegen Fut« 
. terkiüuter üppiger wachsen 42nd weite Ebenen sich 
Terbreiten, wie in der grossen Tartarei. 

Mehrere rauhere Eigenschaften des zerstörungs- 
süchtigen Lebens der Tfaierwürger werden, indem 
sie bleiben, schon durch den Geist der Erhal- 
tung gemildert« Ebi^n dieser Geist aber bewirkt 
eine gewisse Achtung gegen manche Tfaiere,t wel- 
che der sicherste Weg zur Vermenschlichung ist« 
Der Mensch entthiert sich nur dadurch, c dafs er 
die Thiere menschlicher behandelt, zarter schoat. 
Es entsteht sogar eine gewisse Dankbarkeit gegen 
die Thiere, welche fortfahren, sie zu nähren 
und zu kleiden. In der Ankirrung und Bezähmung 
der Thiere ging er wohl von der Ankirrung 
der den Menschen befreundetem brauchbaren Thiere . 
zu der Bezähmung der wildern« Eine Jagd bleibt 
immerfort, die nämlich gegen die reissenden, dem 
Menschen feindlichen Thiere, welche er einst noch b ä n- 
digen kann« Das Schaaf als ein schwächeres und 
doch sanfteres und einträglicheres Thier wurde wohl 
zuerst gezähmt und gezogen« 

Wirklich hatte nun erst der Mensch sich die 
Thiere unterworfen und dauernd unterjocht« 
Nur das Lebendige wird beherrscht, das Todte 
nur geraubt. Indem er sich mit dem Thiere za 
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einem, swifteni UiBg«Bg<c befr^undcrte , blieb er aacli 
in «einen Sitten ndilder 4Uk1 treuer der Natur, wenn 
Aie$ auch gerade kein arkadische« Schaiferleben ge- 
wesen wäre. Kaum «allte man glauben, da£s am 
dieser Tbieninterweifüng aucb ein ao grosser Ge- 
winn für engere Menschenverbindung erwachsen 
eolHe. So haben das Schaaf und die Ziege der 
faäuslicben Vereinigung und Veriassung der Men- 
schen nicht wenig aufge)>olfen 5 denn sie gewöhntes 
ihn zuerst an häusliche Freunde. Durch das Ka- 
meely dieses sogenannte orientalische Landscfaiff, sind 
eine Menge Wüsten gangbai* worden. Und wie sehr 
hat diese Thierbändigung noch erst in der Folge den 
Menschen, wie viel beim Handel, Ackerbau und 
bei höhern Geschäften schon das Ripd und der un- 
ter uns so verachtele Esel, der im Orient ' flinker 
war und noch ist, genüzt! ' 

Man darf sageii , dafs die Natur dem Menschen 
alle Thiei'e unterwarf, wenn ersieh auch noch 
flicht aller, gleich leicht, lebendig bemächtigen 
kann. Die für ihn brauchbaren, d. i, die ihs 
tragen, ihn nähren und kleiden, ihm die körperli* 
ehe Anstrengnng zum Ziehen oder Treten er^aren 
-^ hat er unter seine ßotmässigkeit gebracht, ja 
man darf sagen, in sein Haus gezogen. So in 
Asien und Afrika (nach Walke na er S. 107 £) der 
Elephant; in den drei Theilen der alten Welt dai 
Pferd, der Stier; Esel, Schaaf bok. 

Zugleich war es ein entscheidender Vorsehritt, 
cUD) die Thiere nun erst die Substituten a) ei« 
ntr undankbaren oder wenigstens hartnäckigen tod- 
tem Natur wurden« Von nuu an konnte der Mensch 

selbfik 
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«elbst anf den nnfhichtbarsten Boden und in dea 
Mrengflten Klimaten ioi t dauern ,- wie das Kameel 
in den brennenden Wüsten Arabiens, das Rennthier 
auf Lapplands Eisgebirgen, welche beide allein alle 
Bedöifniase der Bewohner befriedigen. Doch sie 
wurden auch b) Substituten der Menschenkraft; 
denn qpn' erst konnte ei^ sie als wirksame Mittel 
für seinen Zweik benuzzen, die stärkern oder mun- 
tern und wachsamem Tbiere gegen die schwachem 
oder sorglosem. So vielleicht schon bei den frühern 
Jägern nicht blos der Hund , sondern auch manche 
Vögel, besonders die dazu abgerichleten Raubvö« 
gel. Ja selbst die Fischer bei den Chinesen benuz.- 
zeu^den Seeraben für die Fischerei« Dazu ersez- 
ten und vertraten auth immer mehr die Thiere 
die Stelle der mit der Hand und.überhaupt mit dem 
Kö^'per arbeitenden Menschen. 

Die Nahrung, welche die verschiedenen Hans- 
Ihiere gew'ähren, ist jezt theils mannigfaltiger theils 
sichrer geworden. Jenes, indem die Hirten nicht 
mehr wie die Jäger allein das Fleisch gemessen, 
sondern auch die thierische Milch; .dieses, in- 
dem die Nahrung der Hirten nicht mehr so unge- 
^^^if«, vom Zufalle abhängig ist als Bei den Jägern, 
Der Ueberfluß der Nahrung hat aber auch schon 
eine Art von Leckerei zur Folge. 

Der Begrif des Eigenthums bildet sich nun wei- 
ter aas, und zwar durch Vermittlung der Unent- 
bebrlichkeit begrif es anfangs nie Dinge, welche Je. 
der nur allein gebrauchen kann. So ist es nun mehr 
auf Dinge gerichtet, die nur zu gewissen Zeiten zur 
Band sind. Damit entsteht aber auch die erste 
Gifuh. der MenscftheUf ^ S 
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Form der Ungleichheit, der Zustand der Gemäch- 
lichkeit bei Armen und Reichen, d. i. Begüterten, 
was vielfache Modificationen auf das Leben über? 
haupt überträgt 

Wie der Mensch' das gefangene Thicr jcÄ 
nicht mehr durchgängig tödtete, so auch nicht mehr 
den gefangenen Menschen. Doch freilich ist ein 
solches Ueberieben oft noch Schlimmer als der Tod; 
denn hier tritt der Ursprung der Sc laver ei ein. 
Tier Sieger behält über die überwundenen Feinde 
als die ersten Sclaven zwar noch jezt eine unbe- 
dingte Gewalt, ein Recht über Leben und Tod; 
allein der Hirt, wie er mehr Liebensi^ittel und £l- 
genthum erhUt , bedarf auch mehrerer Hände. Den- 
noch behandelt er diesen Scls^ven. selbst als ein £i- 
genthum, braucht ihn zu Zwecken und stellt ihn 
mithin mit seinem Hausvieh unter £ine Cias^t. 
Auch müssen sie sieb sogar Ver^stümmelungeu des 
.Körpers gefallen lassen ^^ sobald es die Eifersucht 
ihrer Herren will.- Als eine ^ndre^ milder be- 
handelte Art von Sclaven sind die von dea 
J^errn Ernährten, welche sich bei der Ungewifslieit 
des Jagd - und Fischertrags an ihn anschliessen, 
,lim von seinem Ueberflusse sich zu erhalten. Das« 
; selbe leichte Nahrungsbedürfnifs macht nun aber 
auch die eignen Kinder und Frauen der Hirten zu 
ihren Sclaven. Persönliche Dienstbarkeit, 
sagt Meiners, (Gesch. d. Menschh. C. i5. §. 2.) 
richtig, ist älter als Leibeigenschaft. Indem 
Verfaältniis aber, in welchem der Despotismus stieg, 
wurde auch die Behandlung der Sclaven stet« milder* 
— - Diels alles mufste seinen entscheideaden Binfluli 
iiaben» 
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Einfluß des Hirtenlebens. 

(vgl. S. 25o. f.), ^ 

I« Auf den Körper« 

Der Einflufs auf dem Körper i«t hier nicht so 
merklich als vorher. Er verlor seine wild/s SUrke^^ 
er wurde aber auch weichlicher, selbst durch die 
beginnenden Leckerbissen , aber so ward er auch 
träger. 

2. Auf den Geist 

i) Das Gefühl wurde zarter und besonders 
sympathetischer. 'Mit dem friedlichem rahi-- 
gern Leben begann eine geselligere Anschliessung^ 
zugleich mehr Schonung der Sc.h wäiqhern, ob- 
gleich freilich immer noch aus sinnlichem Inter-. 
esse. Daher scheute man unter den Schwachem 
zunächst mehr die Frauen, insbesondere als er- 
giebige Quellen jener damaligen Art des Reich-^ 
thams und Segens^ nämlich der Kinder, d. i. ar- 
beitender oder erwerbender oder beschüzzendec 
Hände. Dann ehrte man die Alten, wobei die 
Patriarchalität geachtet werden konnte, — ferner 
die Kinder, daher man jezt auch den schwa- 
chen Kindern das Leben, in der Voraussezzung, 
dafs sie als Hirten noch immer Dienste leisten 
könnten, liefsj so wie man sich jezt auch der V er- 
krüppelten annahm. Endlich ehrte man auch die 
Fremd en; daher die Pflege derselben und die 
Gastfreiheit. So kann der Fremde auf seine Si- 
cherheit rechnen, wenn er einem Araber nur einen 
Grub, nur einen Trunk Wassers ablocken konnte* 

Sa 
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• 

Mit dieser geadligern Anhänglichkeit an mehre- 
re Menschen hängt der grosse Umfang und Verbin- 
dung der Verwandtschaften zusamrtien. Beiden 
Is'omaden vereinen sich dadurch nicht blos einzelne 
FÄmiBen, sondern ganze Stämme upd Völker. Da- 
bei erwaöhen s^rtlicbere Gefühle gegen Gatten; — 
. Bbe. 

Dieselbe Erweiterung des Herzens verrälh 
sich auch in der zartem Behandlung und Beifflbei- 
lung der Thiere, in denen sie immer mehr eine 
wohlthätige (nüzliche) Seite auffassen. Daher kann 
sich jezt die Zoolatrie, welche aus ReflextoDen 
über ihre Niiziichkeit und daher Heiligkeit stammt, 

befestigen, 

2) Das Begehr ungs- Vermögen betrefiFend,— 
Beginnt der durch die nähere und innigere Vereini- 
gung der Menschen merklicher gewordene Gesel- 
ligkeitstrieb schon mehr den Selbsterhal- 
füngstrieb einzuschränken, wenn er ihm auch 
noch jezt nicht ganz die Wage halten sollle. 

Die begonnene äussere Ruhe hat eine Neigung 
zur Behaglichkeit begründet; die entstandene 
Mufse gebiert aber auch ft^eilich . nur zu leicht und 
bald einen äang zum Mü^^igg^^^g» wobei sich 
Her Mensch, der reich wuide, schon auf die abhän- 
^igern, und wären es aueh nur seine arbeitenden 
liausthiere, verläfst. In den Üntergebenpp ^ntslebl 
eine demüthjgere. Ehrerbietung gegen höhere. 

^ Mit dem erweiterten JEig«nlbum veraJWrftt sich 
^as Streben, nacb Sicherheit des Eigeaihains. 

• Die Vermehrung seiner ^Bedürfnisse bewirkt all- 
mälig auch ein Streben über die Gegenwart hinaui 
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and 2war theils in der Sorge für eine immer beq4ae- 
mere Zukunft, theils in. der Neigung zum Trunk» 
welche in dem Behaglichen der Begeisterung ihren 
Grund hat, wie das Spiel. 

Aus. dem Hange zur Trägheit erklärt sich der 
Stammes- und Ahnenstolz, so wie auch die An«- 
hänglichkeit an alte Ge wo hnheiten,^ Trach- 
ten. So hängen auch die Nomaden in Arabien so 
stark an ihrer, obgleich nicht ganz zwangslosen Le* 
bensart, und haben dabei einen so hohen Geist, mit 
Verachtung auf die* sich anbauenden Völker 
herabzusehen , dafs sie auch nach Jahrtausenden nicht 
von ihrer Lebensweise abwendig gemacht werden 
können. 

Doch nährt ihre unruhige Lebensweise auf 
Reisen auch eine gewisse Freiheitsliebe. Jede 
Störung ihrer Ruhe treibt die Nomaden leicht zum 
Weiterziehen; eben daher waren aber auch Hirten« 
Tölker Ländereroberer 9 und die Verwiister der 
Slädte. 

Uebrigens beginnt die erste willkührlichere Er* 
Ziehung, welche aber- mehr Menschenzucht , zum 
Theil gar ein Abrichten von Solaren ausmacht. 

5) In Hinsicht des Erkenntnifsvermögens 
fördert die Gemächlichkeit ein Bedürfnifs, regiert 
zu werden, die Mufse den Geist des Nachdenkens 
und steigende Aufmerksamkeit und Erfindsamkeit — - 
neben nicht blos fortdauernder, sondern zum Theil 
auch steigender Lethargie des Geistes. Fiüh schon 
lernten die Horden in der grossen Tai^tarei die Kunst, 
aas der Milch selbst berauschende Getränke zu ver- 
fertigen, aus den Häuten' ihrer Rinder und dem 
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Haar ihrer Cameele sich Kleider und Filze iär die 
Gezelte zu fertigen (S. Gptsch a« a. O. S. 5äo.)* 

Die geselligere Annäherung bewirkt mehr Ideen- 
Mittheilung — daher dip ersten Sagen, mithin auch 
die erste Poesie , wenn auch gerade noch keine Schär 
feridylle. 



Aus der Scheu gegen die furchtbaren, d. i* ge^ 
scheuten und heiligen Thiere ging maii über zur 
Dankbarkeit gegen die niizlichen^ 

Erst durch die äussere Unterordnung der Thie- 
re unter des Menschen Absicht und Willen war 
die innere Unterordnung der Thierheit unter die 
Mehschheit mö'glich und vorbereitet. 

Erst nach Bezähmung und Vereinigung der 
Thiere in Heerden konnte der Mensch die Thiere 
zur Verbesserung oder Beurbarüng und Be- 
arbeitung des auch härtern , und undankbarem, 
Bodens benuzzen» 

Wie übrigens die Hirtenstämme anfangs noch 
die Nebenbeschärtigung mit der Jagd und Fischerei 
beibehalten, so können sie auch wohl zu dieser als 
wie zu einer Hauptbeschäftigung zurükgehen, ja 
wohl in die Sitten von Jägern und Fischern zu« 
rük sinken. So £sau. 
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Z w e i t e E p o c h e. 

Epoche der ausschliessenden Richtung des Verstan- 
des auf Befriedigung des Bedürfnisses der Bequem- 
lichkeit im bürgerlichen Verein — der Ausbildung 
der logiscl^en Geschiklichkcit des Geistigen. 

\ 

Aufklärung. 



In der zweiten Epoche beginnt die erste Periode 
der eigentlichen Cultur, welche die roUendetere 
Vermenschlichung odpr Humanisation in sich 

schliefst. 

Diese kann man sich sehr natürlich mit einer 
Lebeiisweuc rereinigt denken , bei welcher mehr 
Reflexion und ein freierer Spielraum der hohem 
Kräfte gedenkbar ist. Und dies findet man in der 
Lebensweise des Feldbaues oder der ackerbau- 
enden Stämme. Denn die erste eigentUche Cnltur 
ist minder die Viehzucht als die Cultur des Bo- 
dens, d. i. die Bewegung eines unbeweglichen Gut» 
oder die UmbUdong von etwas Beharrüchen. 

Der Ueb er gang von det Beschäftigung und 
Lebensweise des Thier- Weiden «um i Erdbau ist 
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schwerer und daher langsamer als der von der 
Thierjagd zur Viehzucht. £9 finden sich sogar noch 
jezt weite Gegenden der Erde, wie die grosse Tar- 
tarei/wo der Mensch, bewogen durch mehrere Be- 
quemlichkeit^ immer Nomade blieb. Ergiebige Wei- 
den Jladen zur Fortsezzung des Hirtenlebens ein. 

Frei ist der Nomade und ungebunden an den 
Boden , leicht bricht er sein Zelt ab und zieht wei- 
ter. Daher betrachtet er die Bewohner der festhaf- 
tenden Eiiilten mit Mitleiden wie gefesselte Last- 
thiere , ja wohl sogar mit Verachtung als eine Abart 
der Menschen,' Auch scheut und flieht der hoch 
bequem und einfach lebende Nomade die Arbeit, 
die mühsamere Ausdauer, die drückende Last des 
Ackerbaues. Daher überläftt er schon die Oekono- 
mie mit allemv Zugehör , schon wie der Altdeutsche 
und Nordamerikaner, den Weibern; Auch täuschen 
die Arbeiten des Ackerbaues die massigsten und 
sichersten Hofnungen. 

Zur Erschwerung oder Beschleunigung wirkte 
hier gleichfalls die Beschatfenheit der Umgebun- 
gen der äussern Natur mit. Die noch uncul- 
tivirten Gegenden sind entweder Steppen oder 
mit Wäldern bewachsene Ebenen oder Gebirge, oder 
auch fruchtbare j üppige und lachende Gegenden. 
Zuerst schwinden immer mehr die dicken, uner- 
meMchen Wälder und die in ihre lange Nacht drin- 
genden Sonnenstrahlen erwärmen immer mehr die 
Gegenden , in denen, sie standen. Doch bald kommt 
auch hier die Noth dazu. Die zunehmende Be- 
völkerung zwang den Menschen zur Stillung slei- 
.gender Bedürfnisse, und das Bediiifhils ward auch 
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hier ein mächtiger Sporn. Am frühsten erfolgte die 
erste Art de» Landbaues in solchen Gegenden, 
wo der G|f brauch der thierischen Nahrung min- 
der noth wendig war, mithin in wärmern und ergie- 
bigern* So die Nordamerikaner an den schönen 
Ufern des Ohio und Missisippi. 

Vorbereitet war die Em'pfknglichkeit für 
Ackerbau durch die frühste Benuzzung des Er- 
trags der Erde in der Pflanzenkost. Kein Volk 
der Erde lebt gar nicht von Pflanzen, auf welche 
sie zum Theil schon als Thiermenschen ihr lustinct 
führte. In der Falge lernt der Mensch noch du^*ch 
die T hier e genauer und umfassender das Pflanzen- 
reich kennen. So lernt er auch von Wurzeln le- 
ben , je mehr er zu ihrer Aufsuchung getrieben wird« 
Damit er aber auch dann , wann der Pflanzengewinn 
nicht reichlich genug' ist ^ nicht Noth leide, so such« 
te er dies-e fortzupflanzen, und dies geschah in fol- 
genden Stufen. Nachdem er die wildwachsen- 
den Körner, Früchte und Wurzeln gesammelt 
hatte, ahmte man, wo diese fehlten, nun zuvör- 
derst die Natur nach, und pflanzte erst selbst; 
endlich säete man auch selbst. Sonach ist der erste 
Feldbau : 

i) Gartenbau, ein Pflanzenversezzen und 
Besäen einiger Gartenbeete mit der Hand — um 
das Nötbigste seiner Hütte zunächst zu haben •^- 
yfohl iti unfruchtbaren oder unfruchtbar werden- 
den Gegendeur 

2) Der Feldbau, eines grossem Stüks Landes^ 
wo bereits Werkzeuge, iloch« anfangs noch sehr ein- 
lache , z* B. ein Spotten, eine Schaufel gebraucht 
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werden! Die ersteh Feldbauer waren wiedenun 
die Schwachem, also die Weiber und die Sda- 
ren. Der erste Feldbau? blieb daher d^n Wei- 
l)ern überlassen, a) weil der Mann bei den er- 
sten Anfängen des Feldbaues, wo er noch nicht 
ergiebig genug ist, auf die, Jagd und Fischerei aus- 
geht und also auf jenen nicht achten kann, wenn 
er auch wollte, und b) weil er auch noch uicht 
will und mag, da er nach seinem willkührlichen 
Recht des Stärkern die Weiber als seine Sclaven 
betrachtet und behandelt, und ihne^n daher so viel 
aufbürdet als er nur immer kann. 

3) Der Getraidebau. Wo noch hinlänglich 
Baumfrüchte wuchsen, da wird noch nicht Korn 
gebaut;- wo hingegen wenig Btomfrüchte vorhanden 
sind , da wird nur Korn gebaut. Doch gibt es auch 
Gegenden, wo beide 'neben einander gedeihen. So 
im südlichen Amerika und Luit^iana« 

Allmälig, also ohne Zwang, übernahmen auch 
freie Männer einen Theil der Feldarbeiten, welche 
mit dem Fortgange der Bildung ganz dem männ- 
lichen und stärkern Geschlechte zufielen. ' Dieser 
freimllige Antheildes Mannes an dem Feldbau koan- 
te ab^r nicht eher entstehen, bis er sich überzeugt 
halte, dafs Pflanzen ihm seine Subsistenzi hinlänglich 
sichern können. Die grölste Erleichterung war hier 
mit der äusserst wichtigen Erfindung des 
ersten, freilich noch sehr rohen, Pfluges gewon- 
nen, welcher sicher die gröfste Erfindung einei 
Mannes genennt wird. Als man den Pflug dann 
mit Thleren bespannen lernte , welcher Fortschritt 
war nicht dadurch gethan l 
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4) Eine neue Stufe, oder wenigstens eine neue 
Modification des Charakters der ackerbauenden Völ- 
ker bildet endlich die hinzugekommene Einlührung 
des Handels, der Manufacturen und abgesonderter 
Handwerker und Künstler. 

Wichtig waren die Wirkungen dieser Art 
der Thätigkeit und mit Recht sprachen Griechen und 
Römer den heiligen Göttinnen, der Demeter und 
Ceres, selbst diese für die Menschen Wohlthätige 
Erfindungen zu. Es kam mehr Ordnung in das 
Leben der Menschen wie in das Leben der Götter. 
Natürlich' war der von den Jahreszeiten abhängige 
Ackerbau mit der Sternenreligion verbunden; 
zum Himmel erhöh der Menseh mit Ehrfurqht den 
Blik und leitete den Segen und die Befruchtung 
der Erde von den himmlischen Gaben freundlicher 
Sternengeister ab , unter denen nun bald, wie in der 
menschlichen Regierung, ein oberster Geist, ein hoch* 
ster Gott, Helios oder Sol (nicht die Sonne, wie 
wir Nordländer sagen) entstehen und als Himmels- 
Herrscher erscheinen konnte. 

< 

In den Begriffen vom Eigenthum erscheint jezi 
die Idee eines Grundeigenthums, die sich so 
lange nicht bilden konnte^ als der Mensch noch 
keinen bleibenden Wohnplaz, mithin auch nicht 
ausschlieislichen Anspruch an denBesiz des Bodens 
hatte. Mit der Einfiihrung des Acki^rbaues ent- 
stand die erste Erweiterung des Grundeigen- 
thums, welches nicht als eine noih wendige und 
sogleich erscheinende Folge des Ackerbaues ist» Je- 
der verlangt nun, dais der bepflanzte Boden nur bis 
2UC Erndt« und nicht länger sein bleibe^ Völlig 
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BU SUnde kommt jedoch der Begrif des Grundei- 
genlhums erst, wenn schon Dorf sc haften ct-> 
richtet sind, die ihre Pläsze nicht mehr wech- 
seln., wenn dasselbe Ackerland jedes Jahr trag« 
bar gemacht werdra kann, wenn mithin Jeder sein 
Land auf beständig verlängt, alsq zum ewigen 
Besjz, zum ßesiz auch auf seine Nachkommen, 
Mit diesem persönlichen Landeigenthum ist 
zugleich die Hofuung verbundeti, den Gewinn seiner 
Arbeit ausschli essend zu geniessen. Höheres Selbst« 
gefühl, stärkere Thäligkeit, grösserer Fleifi und 
künstliche Bebauung des Bodens mufste daraus er- 
folgen» 

Eine andre bedeutende Wirkung des Acker- 
baues liegt in der Einschränkung des wilden 
tJmherschweifens» Der Mensch wird nicht 
frei , bevor er sich nicht auf einen enger begränzten 
und fester bestimmten Wirkungskreis beschilinkea 
lernte* Dies bewirkt der Ackerbau ; er fixirt. Doch 
dies geschieht nicht gleich anfangs. So pflegen Ewar 
die Jägervölker an den grossen Seen in Nordame* 
rika ihren Mais zu bauen, aber sie ändern ihre 
Wohnorte und Dörfer beständig, und machen alle 
Winter grosse Jagdzüge« So sind noch jezt wilde 
Stämme, die den Feldbau besorgen, umherschwei- 
fend. Der Ackerbau fixirt also eigentlich erst dann, 
wenn diese Beschäftigung das vornehmste und 
beina'h einzig« Mittel der Unterhaltung gewor- 
den ist« Nun erst' erhält der Mensch einen müt- 
terlichen Boden, nun erst ein Vaterland« Ein 
breiterer Fluis, ein höheres Gebirge werden durch 
den Ackerbau fast unübersteigüche GränsUsu, inner- 
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halb deren tnan seine Erde, ja aeiqe Welt findet. 
Man bedarf anfangs die Ausdehnung nicht , ja man 
scheut sie sogar. Durch diese Einschränkung 
auf ein bestim mtes Terrain, d. i. auf ein Land^ 
was ursprünglich nichts als Ackerland war, mufii 
die Enlwiklung gefördert werden. Welche in die- 
sen Vereinen leben, reiben sich und drängen sich 
immer enger und enger ^ was der Bddung vortlieil- 
haft seyn mufs. 

Der Stamm, welcher gleichsam als eine Fa- 
milie anzusehen war, -ward jezt ein Volk, wie 
sein Land durch die ersten Gesezgeber bald ein 
Staats- Verein ward. Hier aber wirkt nun , auch 
die Beschafienheit der Nachbaren ein, da die Einflüsse 
eines anstossenden JägerT^olks Andere als die eines 
andern Volks sind. Neben jenem entstehen Kriege, 
welche noch dadurch verlängert werden,' dafs die ' 
ackerbauenden Völker nicht schnell den Feinden 
weichen können. Das nächste Hültmiltel ist hier 
Befestigung. So entstehen unter diesen Völktrji 
die Städte. 

Die Wirkungen dieser Lebensart überhaupt 
sind auch hier bedingt, treten aber erst dann ein, 
Wenn diese wirklich zum herrschenden Ge- 
Bchäft geworden ist. 

Als allgemeine Wirkung läfst sich schon 
vermulhen, dafs die Menschen jezt eine noch grös- 
sere innere Verschiedenheit neben grösserer äus- 
serer Ungleichheit annehmen' werden. Mit den 
vermehrten Fentigkeiten , noch mehr aber durch 
die eingeführte gesezmässigere Ordnung wer- 
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den die Fortschritte zur Hümanisation noth wen- 
dig nicht nur merklicher, sondern auch schleuniger* 
Auch die Gegend um ihh her wird jezt verschö- 
neit; mehr Sorge fiir Erziehung empfängt ihn 

im Hause, . « 

« » 

Was die besonderen Wirkungen auf ein- 
zelne Kräfte' anlangt, so hat 

1) das Gefühl jezt mehr Bestimmtheit , mithin 
auch mehr Sinn fiir eine^i gewissen Anstand und 
Wohlstand — mehr Achtung gegen Fremde — und 
Jäöhere oder Angeschenere, — mehr Anhänglich- 
keit an bestimmte Formen des Ranges erhalten. . 

Jezt, wo der Mensch mehr zum Theil erzeu- 
gen als verzehren kann, werden immer höhere^ Be- 
dürfnisse gewekt. Zugleich waltet ein bewufstvolles 
Gefühl des Rechts. 

2) Tn das Begehrungsyermögen ist jezt eine 
festere Richtung und mehr Regelmässigkeit gekom- 
men. Cs Ist die erste Vaterlandsliebe zunächst 
als Vorliebe für den selbst bebauten und ergiebigen 
Aufenthalt entstanden, woraus sich zärtlichere Ver- 
hältnisse entwickeln. Daran schliefst sich innigere 
Anhänglichkeit an das Leben, dessen Genufs jezt 
mehr der Mühe werth ist. 

Der Trieb zur Thätigkeit und zwar za 
einer zwekmässigen, ,thut sich jezt ebenfalls 
deutlicher hervor. Mehr Fieifs, Geduld, Arbeit- 
samkeit, Betriebsamkeit und Industrie zeigen siöh. 

Zugleich ist in diese Thätigkeit mehr Anhalten- 
des gekommen , dies aber gibt mehr Festigkeit des 
Charakters und mehr Rechtlichkeit, 
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Doch freilich entstanden auc^ darch die leblftüT- 
tere Phantasie entwicl;:eUere Leidenschaften, durch 
den fiesiz ^ von Gütern die unersättliche Hab- 
sucht. 

5) In dem Erkenntnifs vermögen hat sich mit 
dem erweiterten Ideenkreise auch der Beobach- 
tungsgeist erweitert; mit einer wachern Auf« 
xnerksamkeit ist auch mehr Erfindungsgeist erfolgt* 
Uie VVilsbegierde ist erhöht. 

Dies verräth sich schon in den nächsteh Umger 
buDgen des Ackerbahers -*— in seiner Wohnung. 
Hütten sind nun entstanden, geringere und be- 
quemere Häuser, welche fester, der Zeit trozzen^ 
Tempel baut man nun den Qöttern, 

Jezt achten die grabenden Menschen mehr auf 
die Metalle, von denen man nicht sagen kann^ 
ob sie mehr zum Verderben der Menschheit wur- 
den als zur Wohllhat, namentlich Gold und Silber. 
Erst später fand man das Kupfer und Erz. Merk- 
würdig ist's aber hierbei, daä gerade das alier- 
verbreitetste und überflüssigste Metall zulezt ge- 
funden und gebraucht wurde, — das Eisen. Dies 
fand sich nemlich am seltensten gediegen , und seine 
Bearbeitung blieb die schwerste. 

Eine genauere Beobachtung der Natur des Bo- 
dens, der Witterung, der Pflanzen u. s. w. fühiie 
ZH vieler Sicherheit und durch äussere Umstände 
genöthigt, gerieth man auf die Ausbildung der Me- 
chanik. Mehrere Erfindungen sind hier die Be«« 
weise. 
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* Doch zeigt sich hier eine Verachtung der Hand- 
werker, 'wie bei den Hirten Verachtung der Acker- 
bauen Doch dauerte bei ^ diesen di^ Geringschä«- 
zung des Feldbaues weit minder lange als die der 
Handwerker fort. 
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Technische Cultur. 
Handwerker und Manufacsturisten. 

Von, nun an bleibt der Ackerbau beständig fort, 
nur zunächst mit mehr Einschränkung, schon in 
besondern Händen, denen er einmal anvertraut 
war.. 

Bisher halte jede einzelne Familie für sieb und 
ihre Bedürfnisse gesorgt. Von nun an fangen sich 
an die Beschäftigungen zu theilen. 

Dazu kommt, dafs bei der innern noch weit 
aus einander gehenden Verschiedenheit, bald Einige 
sich im Einzelnen durch Geschiklichkeiten auszeich- 
nen. Je mehr man nun diese sucht und bei ihnen 
nachfragt, desto höher steigen, sie, desto mehr 
-treibt man sie ausschlielslicfa. 

So bildeten sich von jezt an mehrere Profes- 
sionen, Töpfer — Schneider — u. s. w. Das Hand- 
Werk erbte von dem Vater auf den Sohn über, ward 
aber eben dadurch mehr Eigenlhum Einer Famili«» 
Wodurch verschiedene Volksklassen entstanden. Bald 
' kam es dahin , dafs die Handwerker höher gescbäzt 
wurden als alle Uebrigen, und unter dieser allge- 

mei- 
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meinen Aufmerksamkeit gelangen ^ die Arbeiten um 
so b< sser* 

Wie sich nun aus den Handwerken immer neue 
entwickelten, so bedurften die Handwerker gegen- 
seitiger Unterstüzzung. Daher traten sie in fiünd« 
nisse zusammen, und durch die gegenseitige Ver- 
pflichtung in Zünfte. Wenn auch der Zunftgeist 
jiicht , fern von Eifersucht ist, so war dieser jezt 
minder schädlich, weil der Verein streng geschlos- 
sen ward. 

Vieles war dazu schon in den frühem Epochen 
vorausgegangen, um die technische Cultur zu för- 
dern. So lagen schon in den ersten Perioden auf 
Einem Menschen vielerlei Arbeiten noch ungetrennt» 
lieferte man doch Producte, wenn auch noch rohe« 
Hatten sich nur einmal einzelne Handwerker geson- 
dert,* so war ein fernerer Schritt zur ästhetischen 
Bearbeitung nahe, welche mit wiss^nschaßlicher 
Einsicht sich verbindet; bis endlich das Nüzliche 
und Schöne in harmonische Verbindung gebracht 
wird. 

Mit den Handwerken entstehen früh schon Ma- 
nafacturisten, und so geht die merkantilische 
Cultur der technischen zur Seite. 

Merkantilische Cultur. 

Der erste Handel war der Tauschhandel 
und zwar erst unmittelbarer Tausch von Sache ge- 
gen Sache nach zufälligem Werth. Hatte deri»Jäger 
schon oft gegen Geräthschaften sich die nicht 
selbst erjagte Beute eintauschen müssen, und hatte 
<o die Noth wieder zuerst gewirkt, so bestimmte 
Gesch. der Menschheit. T 



ßtgo MerkaBÜlische Cultiir. 

ihn bald die grössere oder geringere Nüzticbkeif 
SU solchen Umwechselungen« Nahrung war hier 
gemeiniglich das Einzutauschende« Das blieb aber 
vorübergehender HandeL 

In den spätem Perioden ward dieser Tausch- 
handel immer mehr mittelbar , und man ergrif hier 
nun Mittel, welche Werth erhalten hatten, so das 
zugewogne Kupfer. Mit der Absonderung in Hand- 
werke und dem Verkehr der Waare erhielt auch 
der Handel eine neue Modification , als fortdauern- 
der Commerz. 

So entwickelte sich der Handel der waisderndeD 
Ausländer, — Caravanen* Die Beschwerlichkeit und 
'Unsicherheit des Reisens und eignen Hin- und Her- 
Schaffens mufste auf neue Mittel leiten und so zur 
Bestimmung gewisser Handelspläzze und Handelstage 
Dies sind die Volksfeste oder heiligen Festtage, zu- 
gleich ab^r auch die allgemeinen .Volksversamm- 
lungen. ' 

Hiermit bildete sich eine neue Form und der 
vierte Vorschritt des Handels durch den Ursprung 
der Märkte und Messen. 

Ein bestimmter Ort zieht nun die Handelsleute 
ausschliefslich an sich, und so werden Magazine der 
Waaren und Kaufläden errichtet* Dies gibt die 
fünfte Epoche. 

^^ne sechste [Epoche in der Geschichte des 
Handels bildet die Trennung <lieser Magazine ein- 
zelner Waaren von bestimmten Gütern » in die 
man sich nun, durch die Menge veranlalst^ theüt« 
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Eine daraufToigenfle Epoche wird begründet darch 
die ]SnUtehung des ausländischen Handt^ls unter 
vetscliiedeneu Nationen, wo nun Prodacte anderer 
Erdstriche zugeführt und gesucht, und die bekanU'« 
ten Froducte in neuen Formen auFgestellt werden. 

So wird die achte Epoche des Handels herbei- 
gebracht, welche sich durch den Welt bandet be- 
zeichnen läist. Die Erleichterungsmittel sind vor- 
handen, zahlreicher, und Strassen, Canäle, Schiffe 
befördern den Umsaz; und die Geldcirculation läfst 
den Handel in die fernsten Gegenden sich aus- 
breiten. 

Der Handel selbst mufs Freiheit zu wirken er^ 
halten, wenn er gedeihen soll, und selbst wieder 
gelinde Rük^icht auf die Bedürfnisse der Natio- 
nen nehmen. Dafs die Glieder einer allseitigen Bil- 
dung selbst anstreben müssen, versteht sich von 
selbst. 

Neben den alten Eigenthümern bildet sich nun 
eine neue Classe, welche 'weder die Macht noch 
das Ansehen ^von jenen hat, — neue Reiche, wel- 
che ihre Reichthümer durch zum Theil gertngge- 
achtete Mittel gewonnen haben. Die Foitsch ritte 
des Handels aber gehen beständig dahin, die Masse 
des Eigenthums der altern Eigenthümer zu vermin- 
dern. Bald sehen diese siHi genöthigt, ein Theil 
ihres Vermögens hinzugeben, um die Bedürfnisse 
zu befriedigen, welche die fortschreitenden Manu- 
facturen erzeugten. So entsteht ein weschselndea> 
Schwanken des Eigenthums, ein Steigen und Fallen 
der Familien. So schwächt der Handel die Rech- 
te^ welche durch Vorortheile der Geburt und Ahnen 
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entstandeh sind und die eine allgemeinere Tbütig- 
keit hemnihen. Daher ist der Kaufmann immer der 
stille und selbst bewufstlose oder wirkliche Feind 
des Adelff, um so stärker, je mehr dieser des Kauf- 
manns bedarf* 

r 

Einflufs des Handels auf den Charakter. 

i) Aus der Bestimmtheit des Gefühls wird 
jezt schon mehr Beschränktheit Die Gemächlich- 
keit erfordert Aufopferung und weitergehende Be- 
friedigung. Der Geschmak tritt beim Handel und 
Luxus seiner Verderbtheit näher und der Sinn für 
Pracht und Clanz nimmt zu; das einfach Schöne 
verliert seinen VVerth. Die innigste Selhstzufrieden- 
heit nährt das Bewufstseyn des Reichthums. 

2) In dem Begehrungsvermögen leachteC 
eine steigendere Betriebsamkeit und kuhner Unternefa* 
mungsgeist hervor; allein neben diesem steht* auch 
grössere Fm*chtsamkeit und Abneigung gegen Kriege 
daher Feigheit die Handelsvölker sowohl militärisch 
als sittlich unterscheidet. Die Subsistenz ist ges- 
chert und unabhängiger, allein dennoch die Abhän- 
gigkeit von der Meinung (Credit), von seinem eig* 
ncn Reichthume wie von seiner Billigkeit und Pünct- 
lichkeit grösser. Daher wzeugt sieh Dünkel neben 
äusserer Gefälligkeit ohne wahren Sinn für ächte 
Humanität, abgemessenes Betragen und Gleilsnerei. 

Mit dem Streben nach Erwerb gelit bald Spar- 
samkeit, bald Gewinnsucht bis zur kalten berechnen' 
den Leidenschaft der Habsucht über. In ihrem Ge- 
folge sind KleiuigkeiUsinn und Krämergeist — Brod- 
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neid, Eifersacht, Bestechlichkeit , Arglist und Be- 
trug. 

Der Hang zum Wohlleben, 2ur glSn^enden 
Ueppigkeit überwiegt und in Geschenken und Bei- 
trägen will der Reichthum prunken. Damit verbin- 
det sich Härte gegen Sdiuldner, Indifferentismus ger> 
gen die Laster der Reichen. 

Geizig nach Gewinn, stolz auf Geld treibt sich 
der Kaufmann immer in seinem Kreise allein umher 
und beachtet nur das, was dahin zielt. Auch in 
dem Kriegführen sieht er nur seinen Vortheil. 

3) Mit der Trennung der Menschen trennten 
sich im Erkenntnilsvermögen auch die Mei- 
nungen. Es entstehen daher jezt mehr M ei nun« 
gen wie Vorurtheile des Standes wie des Hand«' 
Werks, und eben so wieder individuellere Meinun* 
gen. Doch hebt der Handel die Adels- und man- 
che Nationalvorurtheile , indem er die Verbindungen 
mit den Völkern rervielßiltigt, auf. Das calculiren- 
de Talent findet hier ununterbrochene. Uebung; das 
Zafalengedächtnils wird dadurch ausgebildet. Doch 
sticht in Handelsvölkern immer auch Unwissenheit, 
und Albernheit der dreusthingesprochenen Urtheile 
hervor, so über öffentliche Einrichtungen und Ver- 
waltungen, vollends über Philosophie. 

Politische Cvdtur. 

Der Einflufs der Fortschritte des Handels kann 
zwar ziemlich im Allgemeinen bedingt angegeben 
Werden, da der verschiedene Gebrauch der Waa- 
ren seine bestimmten verscl^iednen Verhältnisse her- 
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vorbringt; allein deine Modificationen rühren auch 
von den verschiedenen Regierungsformen und deren 
Verwahung her. Die Verhältnisse sind zahlreicher, 
mber auch wirksamer.^ 

Gegen die steigenden Begierden und die mit dem 
Handel verbundrie Ungerechtigkeit wird eine bestehen- 
de richterliche Gewalt nöthig« Nach der Slle- 
sten schiedsrichterlichen Gewalt entstand aliraäh'g 
eine beschüzzende. Auf sie folgte die militärische 
Dictatur, welche einen anfangs momentanen Heer- 
führer aufstellte. Treten nun auf einer vierten 
Stufe die Herrscher, welchen die Macht durch Er- 
erbung zugefallen war, auf, so steigt diese zum Des- 
potismus* Dieser aber kann um desto mehr za- 
nehmen und um sich greifen, je mehr der erbliche 
Einflufs grosser Familien aufgehoben wird. So wird 
durch den Handel und die Manufacturen der Des-* 
potismus immer mehr geschwächt. Denn an 
die Blüthe der lezten ist immer mehr die Macht, 
der Glanz und der Ruhm des obersten Gebieters 
gebunden. Auch sind die Manufacturen zarte 
Pflanzen, welche gewaltsame Maasregelü leicht 
Stärzen« Auf der andern Seite können, die altera 
Despoten als spätere Monarchen wohl sichrer 
werden durch die industriöse Klasse, da der Fort- 
schritt des Handels jeder aristokratischen fie« 
gierung weit nachlheiliger als einer andern ist. In- 
defs* manche Regierungen ängstlich mistrauisch sind 
gegen die Freiheit der Meinungen, ahnden sie nicht 
die ihnen wie dem Adel ungleich gefährhchere Ge- 
walt der Freiheit des Luxus. Der steigende Reich- 
timm macht die, die ihn nicht durch Verdienst) 
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londern durch den Gewinn des Handels haben, 
nothwendig übermiithiger. Wenn dagegen in de- 
mokratischen Staaten der Handel blüht, da ent*^ 
stehen selbst unter den Mitgliedern der demokrati- 
schen Regierqngen nicht selten die Leidenschaften 
der Eifersucht und des Hasses, welche Partheien 
und nicht selten bürgerliche Kriege erzeugen. So 
sind die vFortschritte des Handels auch den demo«« 
kratischen Regierungen ungünstig, je mehr Reicbr 
thum und Unabhängigkeit die Industrie unter einem 
Volke verbreitet hat. 
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Dritte Epoche. 

Hauptrichtung der Vernunft auf geordnete Befriedi- 
gung aller Bedürfnisse in •weltbürgerlicher Bezie< 
iiung. — Ausbildung der freien Sittlichkeit, 

de» Göttlichen* 

Verfeinerung '— Versittlichnng. 



Auch in dieser Periode tbeilen sich Grade und Sta- 
fcn ab, von denen aber keineswegs eine der Ueber- 
feinerung (mit Jen i seh) eingeräumt werden darf^ 
da diese Verfall, und mithin nur eine Seitenlinie 
ausmacht. Ueber die vorige Periode hinaus traten 
viele Völker nip, so der gröfste Theil der orientali- 
schen und sie erhoben sich nicht höher, weil sie 
niedergehalten wurden durch das unnachlässige Drän- 
gen der Bedürfnisse« Sie konnten und wollten nicht 
Mit Fesseln waren sie an das Herkommen geschmie- 
det, und abgeschlossen von andern Völkern, suchten 
sie nirgends Verbesserung ihrer Einrichtungen und 
deren Verwaltung. ^ So fehlte die Erweckung voa 
aussen und eine nie sich erhebende Gleichförmigkeit 
im Innern. 

^n diese Periode schliefst sich eine neue an, 
in welcher die Verfeinerung fortschreitet. Hier 
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ist dann nicht mehr von Klugheit und WerUi, son- 
dern von Güte und Würde des Menschen die Rede. 
Ihr Grundcharakter ist Folgender« £r zeigt sich 

J^ physisch in der Gemächlichkeit. Der Mensch 
hat sich empor gearbeitet zu dieser Ruhe durch die 
Künste des Lebens; er hat die ungestüme Anforde* 
rung der Natur beschränkt und die Abhängigkeit in 
sich selbst erhoben. 

Sie stellt II) die höhere Ausbildung der intel- 
lectuellen Anlagen, und namentlich der Denkkraft^ 
ja wissenschaiUiche Bildung dar« 

Aus dem sinnlich Grossen erhob sich der mensch* 
liehe Geist zu dem weitern und höhern Gebiet des 
Verstandes, aus der beschränktem Auifassung zur. 
Unendlichkeit des Gedankens. 

Es entfaltete sich die wissenschaftliche Cultnr 
in folgende Hauptepochen: 

1) Epoche der passiven und daher oberfläch"» 
liehen Wahrnehmung. Allerdings ist dem Wilden 
und dem Kinde der Eiiidruk länger rein, weil die 
Passivität der Sinnlichkeit noch nicht gestört wird} 
daher finden wir bei ihnen auch ein feineres Be- 
merken. Doch beginnt schon hier einige Thätigkeit 
der Phantasie, selbst aus Sprachmangel, wie es sich 
in den frühsten Poesieen der Völker beurkundet. 

2) Epoche der praktischen Beobachtung 
(welche in die zweite Epoche der Geschichte der 
Menschheit fällt) , oder des gesunden Menschenver- 
standes, der auf praktische Lebenszwecke ausgeht^ 
daher vorzüglich die Technik sich ausbildet, welche 
sich an das Wirkliche hält, doch dann in Philosophie 
übergeht. Kosmogonische Dichtungen lühren zur 
Kosmophysik, 



398^ Verfeinerung. 

5) Epoche des reinen Denkens (in der lei- 
ten Epoche der Geschichte der Menschheit). E« 
wird die Richtung eine theoretische der philosophi- 
renden Vernunft. Die Ausartung bleibt nicht fem. 
Wie det Aberglaube früher schon zur Grübelei lei- 
tete, so wird auch der Philosoph 2sum Grübler. Sa- 
chet er überall Licht, so findet er doch oft nicht 
Wärme. So werden Wissenschaften zu Arbeiten 
ohne praktischen Sinn , und die speculirenden Köpfe 
imter den Gelehrten und selbst nnter Nichtgelehrten 
bleiben müssige !^uschaaer der Welt Dann haben 
ihnen die belebtesten Gegenstände kein Interesse; 
nicht für das classische Leben, sondern iür Wort- 
Streitigkeiten verfolgen sie das Studium der Sprachen. 

4) Epoche der fortgehenden Prüfung, der 
Kritik. Die wissenschaftlichen Bestimmungen treten 
hier in Vergleichung mit der Erfahrung. Belebend 
wird die Ansicht, welche die gesammte grosse Na- 
tur umfafst und alle Wissenschaften vereint, wo dal 
Streben nach Einheit selbst das Praktische nicht aus- 
schliefst. So verbindet sich wieder was früher ge- 
trennt war* 

Es prägt sich der Charakter, der dritten Periode 
^III) aus in der Ausarbeitung des Kunstsinns. 

Die Ausbildung des Denkgeistes wird nicht ohne 
das Schöne vollendet; ds^ier mufs die Hauptepoche 
der ästhetisphen Bildung hier eintreten und das Schaf- 
ifen ein freies werden. Die ästhetische Cultur be- 
gann mit'der unwillkührlichen Veranschau- 
lichung des stärksten, aber eben darum freilich 
auch des rohsten Gefiihls , in der Epoche des Be- 
dürfnisses. Das staipke Gefühl des WÜden wird den 
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fremden Ohr und Auge vernehmlich. Er mahlte 
sich in den Tönen nrjd Ausrufungen, wie in den 
sprechenden Gebehrden und Mienen. Diese äussere 
Zeichensprache verband sich mit der innem Bilder- 
sprache. Wie leicht bezeichnete dann die entfern- 
teste Aehnlichkeit das Gefühl, — die rohste Zustuz- 
zung eines Bioks! Jeder unscheinbare Fetisch konn- 
te zum Bilde des Göttlichen werden. Doch ward 
in dieser anßinglichen Epoche schon Dichtkunst vor- 
bereitet. 

Die zweite Epoche der ästhetischen Cultur zeig« 
te sich in der willkiihr liehen Aufgreifung 
der herVostechendsten ^^üge und Töne — 
in dem Zustande der Gemächlichkeit, — also 
eine Epoche, welche das Bedt^utsamere dem mildern 
Ausdruk des Geiühls vorzieht. Ihr Darslellungscha- 
rakter ist zwar etwas Höheres, allein er schliefst 
sich noch an wilde Gi^ö^sse, rauhe Stärke an. In 
den redenden Künsten trat an die Stelle der starken 
Darstellung in mimischen Lauten, fast ohne Articu- 
lation und ohne Rhythmus , nun die bedeutsamere 
und charajcteristische Darstellung der einzelnen, ja 
verstekten Züge. Die zeichnende Kunst , welche 
durch die Hindernisse des Materials am schnellen 
Fortgange gehindert ward, während in den reden- 
den Künsten kein Widerstand die Vorschritte hemm- 
te , verweilt noch in dem Kreise der materiellen Na- 
tur, und geht später erst in den Kreis der psychi- 
schen Natur , zur Darstellung lebender Körper über* 

Zur dritten Epoche führt die Veredlung des 
sinnvollem Ausdruks durch die mit ihm 
vereinte Schönheit, — in der Periode des gei* 
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stigen Vergnügens. Hier aber theilt sich der Weg 
Eur Verfeinerung und der abartenden Ueberfeine- 
rung. Das Ungeheure wird zum Genialischen. Dss 
Starke geht über bald in das Grosse, bald in das 
Milde; auf beiden Richtungen erscheinen dann ei- 
gentbümfich charakierisirte Producte* Die Idealisi* 
rung der Wirklichkeit ist gewonnen, der wahre 
Kunstsinn gedeiht« Auf dem Wege der Abartang 
aber erscheint uns das Ungeheure als Groteskes. 
Dies findet statt nach dem Entfliehen der Freiheit, 
wo entweder schon Gelehrsamkeit beschränkt, oder 
das freie Kunsttalent mit der f reibeit des Volks un- 
terdrükt wird. Die sinnliche Begiei^e trübt hier 
den Sinn für das Schöne und iührt Gezwungenbeit 
herbei. Dagegen stemmt sich und erripgt den 
Sieg der Cultur, die freie Läuterung der Kritik, 
wirkend für innere Einheit und äussere Sicherheit 
der Kunst. Diese fährt das Genie sicher, verbannt 
die Launen aus dem Gebiete der Kunst und zügelt 
die nicht grenzenlose Phantasie. 

Was in der Verfeinerung gewonnen war, 'dai 
geht in der Verirrung der Ueberfeine rung ver- 
loren. Diese bleibt ein furchtbares Phänomen, all 
Mi&brauch aller Erleuchtung des Geistes zur atU'* 
schweifenden Verunsittlichung. 

Versittlichung. 

Versittlichung ist in der Wirklichkeit oder der 
bisherigen Erscheinung nichts als Besserung nach 
vorhergegangenen Fehltritten oder wohl nach reeller 
und dauernder Verschlimmerung, -7- nicht ununter- 
brochen fortgesezte und immer mehr vollendete Vsr- 
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feinerung, nicht lezte und höchste VoUetidang nicht 
reinste Harmonie. Eine Ausartung mußte voraus- 
gegangen seyn, und diese lag auf dem Abwege der 
Ueberfeinerung oder Verunsiltiichung. Doch nur 
ein Durchgang , ein Prüfuhgsfeuer und nichts anders 
kann jene Ausartung seyn. Indefs gibt es allerdings 
gewisse innere Bedingangen und gewisse äussere 
Veranlassungen dieses Uebergangs. Das Umkehren 
wird denen leichter, deren böser Wille minder grofs 
als ihre Schwachheit ist. In dem blos verbildeten 
Schwachen ist die Zerrüttung natürlich minder durch- 
greifend als in dem Tiefverdorbenen 5 und Jen© 
Schwachen .sind die Mehrzahl der Menschheit, nicht 
aber Bösewichter. In der Schande selbst liegt der 
Keim der Schaam und in dieser zur Sittlichkeit; 
daher ihre Lasterscheu achtungswerth .bleibt. Den- 
noch ist die sittliche UmschaiFung auch in tiefer Ver* 
dorbenen nicht absolut unmöglich, weil dem Men- 
schen stets sein höchster Besiz, die himmlischen 
Gaben, .Vernunft und Freiheit, nicht entnommen wer-r 
den können. 

Fragen wir nach den äussern Veranlassungen, 
welche die Versittlichung begünstigen, ^^o findep wir 
als solche vor Allen eine Erziehung, welche nicht 
auf leerer Abstraclion beruht und keineswegs be- 
schränkend auf die Selbstthätigkeit einwirkt. An 
diese schlie'ssen sich dann die Veranlassungen durch 
Wohlstand und öffentlicher Friede , durch unge- 
hemmte Fortschritte der Politik. 

Und auch hier leistet die Natur sorgsamen Bei- 
stand , der den Menschen nie verläfst. Den erschlaff- ' 
ten Geist lälst sie aus Träumen durch Schmerz er- 
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wecken und die Fe.sseln ahweiTen« Doch alle diese 
Mittel sind nur vorbereitend, nicht nöthigend. Uie 
wahre Nöthigung stammt von Innen ^ aus der Frei- 
heit und Vernunft. Daher ist's nicht blos roöglichy 
sondern wahrscheinlich, dafs zunächst einzelne In* 
dividuen bereits der sittlichen Veredlung walirhaft 
nahe stehen und stehen werden. "*) 



*) Nach dem Entwürfe des Verfassers sollte nicht allein di* 
Geschichte dieser Epoche eine neue verhessemde Umarbeitung 
erhalten, sondern auch die noch vorhandene Lücke, -welche 
die vollständige Charakteristik dieser Epoche, die Darstel- 
lung eines Ideals menschlicher Vervollkommnung und aUge^ 
meine Resultate üher Rükblicke auf die gesanunte allgemeine 
Geschichte der Menschheit enthalten sollte, getilgt werden* 
Alles' dies nach einzelnen Andeutungen su füllen, konnte 
der Herausgeber wed«r ala Beruf uuehen« noch fühlte er 
dazu Neigung. H« 
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Geschichte der Geschlechter 

*U zweiter besonderer Theil derGeschich« 
te desMenschengeschlechts. 



V^gleich im Ganzen mehr für die Geschichte des 
weiblichen als des männlichen Geschlechts ge- 
than worden ist, so fehlt es uns doch durchaus an 
einer Geschichte der Geschlechter; nicht einmal die 
Idee derselben ist bisher noch rein aufgeslellt« 

I. iE« fehlt uns einmal schon an einer allge«» 
meinen organischen Entwiklungsgeschich^ 
te der äussern Geschlechtscbaraktere von den Pflan- 
zen an bis hinauf zu der höchsten Thierart, dem 
Menschen. Denn diese wird noch nicht gegeben 
durch anatomische Aufzählung und Beschreibung der 
Gescblechtstheile. Das ganze Leben mit den fort- 
gehenden Gestalten der männlichen wie der weib- 
lichen Pflanze, und wieder ihr paralleles Foi twach- 
sen neben einander wie ihre Abhängigkeit von ein«« 
ander, ist bei weitem noch nicht gehörig erforscht. 

'4 

Dabei wären namentlich folgende Fragen zu UU'* 
tersuchen : Wie entwickelt sich , da die unorganische 
Katur geschlechtslos ist^ etwas Geschlecht«« 
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massiges ursprünglich? In welcher Reihe von 
Formen, also auch .nach welchen Gesezzen verbiu- 
det die bildende Kjaft die Geschlechter? In wel- 
chem Verhältnisse zu einander stehen die Geschlechts- 
Eigenheiten ? 

. wir beginnen hier also zunächst mit einigen 
Andeutungen aus der Universalgeschichte der 
organischen Geschlechterbildung^ — von 
dem Standpuncte, theils der Natur* Nothwendigkeit, 
theils der Natur- Bestimmung aus — und zwar um 
so mehr, damit wir auch iu dieser Specialgeschichte 
die Grundsäzze der allgemeinen, aus der niedern 
Natur erst zum Menschen allmälig aufsteigend» con- 
sequent festhalten. Doch auch selbst diese Andeutun- 
gen können — ' so lange nicht befriedigendere Beob- 
achtung und dadurch auch eine zureichendere Indnc- 
tion der einzelnen Zweige der Naturwesen vorhanden 
ist — - nur als ein Erklärungsversuch angekündigt 
werden , welcher- eine fühlbare Lücke auszufüllen 
unternimmt. 

Dürften bereits Epochen diesei: Entwiklungs- 
geschichte bestimmt werden , so wären sie aufzufas- 
sen i) nach mehre^ parallelen Hauptmomen- 
ten, und zwar vor Allem der Entbindung und Er- 
weiterung des Lebens, mithin 2) auch der Aus- 
dauer der 9-eproductionskraft ; 3) nach den Graden 
der Entfernung, wie nach dem Geiste der Annähe- 
rung der producirenden Gesjchlechter (wiefern sie 
entweder materieller getrennt und materieller verei- 
nigt, oder geistiger getrennt und geistiger vereinigt 
waren); 4) nach dem von dieser Trennungs- und 
Vereinigungsweise abhängigen und durch dieselbe 

fest- 
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festge«ezten wechselseitigea besteheadern Ver- 
hältniflse. 

Erst in der organischen Natursphäre beginnt 
das erste schwache Leben — dies noch im weite- 
sten Sinne — und mit ihm auch das leise Urbe*« 
ginnen des Geschlechterbildeus. Wie in der be- 
sondern BilduDgsgeschicbte der Menschheit das 
Göttliche sich entfaltet durch Wechselwirkung der 
(mütterlichen) Natur und des (männlichen) Freiheits- 
prlncips, so entbindet sich in der allgemeinen 
Eiidungsgeschichte aller organischen Wesen das Le- 
bend ige durch Wechselwirkung der Geschlechts- 
einrichtung und des organischen Naturtriebes. 

Die (Geschlechter können betrachtet werden 
i) teleologisch (mit Fichte), als Mittel zur £r*^ 
haltung der Gattung, — oder noch höher: aU 
Mittel zur Entwiklung des verworrenen, ja zurXiäu« 
terung des rohen Stoffes •— am höchsten als Ent- 
biodung und Erweckung der schlummernden , oder 
als steigende Vergöttlichung der blind fortstreben« 
den Productions - und ßildungs • K r a f t. 

2) empirisch (mechanisch) aU sich gegenseir« • 
tig bedingen^ Fortpilanzer, besonders organisirteir 
Geschöpfe, als verschiedene Formen des Wer- 
dens, d. i. der fort- schreitenden Tbäfigkett deic 
wachsenden Naturwesen« 

Die organische Entwiklungs- Geschichte der Ger 
schlechter geht aus von dem Urpuncte der 

Geschlechtlosigkeit — so wie alle Ent- 
wiklung ausgeht von der Unbestimmtheit der 
Anlage, aus dem scheinbaren Nichts. So finden wir 
Bicht blos Pflanzen, sondern sogar noch Thiere^ wein 
G€sch. d$r ücnschkiit» Ü 
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che sich rervielfilltigen, ohne irgend ein Ge»8chlecht 
aufzttVirei6eo , selbst ohne Eier $ aber dennoch bere\ls 
durch Theilung, wie dnrch Knoten, Augen und 
Sprossen ^ (Polypen, Lifusionälhierchen). 

Hier gilt das Geaee: der organische Bildung«* 
trieb ist ursprünj^lich und wu'kt anfangs nngetfaeill^ 
aber eben daher auch zahlreichere und rohere 
Formen, d. i. einFachere Gestalten, weil er staiker^ 
wo nicht wilder wirkt. So bald er sich mehr theiit, 
wird er mehr Geschlechtstrieb, und eben dütm 
auch bildender und immer zusammengeseztere 
Formen erzeugend. Uann aber erscheinen auch im- 
mer weniger Formen« Je stärker der organische 
Katnrtrieb wirkt, desto fruchtbarer ist er in der Zahl 
der Spröfsünge, desto blinder aber tfuch seine Wirk« 
•amkeit, desto minder unterworfen der Freiheit, oder 
desto weniger aufgehalten durch Hemmungspuucte« 

Wohl dürfte zur Erkl&rang der Erzeugung noch 
immer die wahrscheinlichste — die aus dem occa* 
•ionalislen Systeme der Epigenese entlehnte, einer 
Evolutionskraft seyn, welche die Keime ver- 
irielfältigt in jedem erwachsenen Körper, den 
man sich — um die Bonnetsche Hypothese mit je- 
ner Hallcrschen zu vereinen — empfatnglich denken 
kann iür die übet all verbreitete und einzuathmen- 
de befruchtende Nahrung (Panspermie). Sie erhalt 
sogleich die RepvoductiQuskraft, oder die bildende 
Kraft in Thütigkeit (nach Bonamico de forrhat. Joe* 
tus II. 5a8. der sie, so lange sie Werkzeuge 
verfertigt, ausbildeQde, oder auswirkende Kraft 
nennen tidki). 
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Der Geschlechts-Keim erwacht mit der 
grossem Biidsamkeit der organisofaen Stoffe. £s 
sertheilt sich also die Bildutigskraft , doch zuerst 
noch als vereinte Geschlechtskraft. Sie zertbeflt 
sich nemlich anfangs nicht in zwei verschiedene 
Exemplare, sondern vielmehr nur an demselben or- 
ganischen Naturproducte» 

1) Die nun eintretende, eigentlich erste Epoche; 
jener Entwi kluhgsgesc'hichte ist also die der 
nächsten physischen Vereinigung zweier 
Geschlechter an Einem Körper. Es erscheint 
nemlich das Doppelgeschlecht a) zuerst in den 
Zwittern mit Selbstbefruchtung an und 
aus demselben» Einen Organ. Es gibt also 
Zwitter^ .welche beid^ Geschlechter in Einem Indi- 
viduum vereinen, und zugleich das Vermögen be- 
sizzen, sich seihet zu befruchten, wohin die Egel- 
schnecke und der Seehase gehört. Sonach ist die 
erste Spur von Geschlechter* Verschiedenheit 
noch keine Trennung derselben. Mann und Weib 
sind hier gleichsam Ein Leib (nach der altei^ Sage), 
oder Piatons ursprünglich zusammengewachsener 
Doppel -Mensch; — in dem ursprünglichen Zustande 
also noch unzertrennlich. Der befruchtende Slaub 
mufs gegeben wie empfangen werdi^n. 

b) Eine andre Form jener Vereinigung stellen 
die Zwitter ohne Selbstbefruchtung und mit 
m eh rem Ooppelgeschlechtern dar. Diese Ciasse, 
welche auch beide Geschlechter, aber zuweilen mehr 
als einfach besizt,,muCB sich unter sich verbinden. 
Ihre Begattung ist dann auch doppelt, da die Be- 
fruchtung auf beiden. Theilen activ und passiv sa<^ 

üa 
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gleich ist. Dahin die Polygaii],en unter den Pflin- 
zen, die Regenwürmev^ die gemeinen Garten- und 
Waldschnecken. 

2) Die zweite Epoche begründet die physi- 
sche Trennung und Isolirung des Doppeige* 
schlechts in verschiedenen ^ sich äusserlich oft 
sehr unähnlichen, Körpern, So die Dioeciat unter 
.den Pflanzen, und noch mehr alle höheren Thiere» 
vorzüglich die, welche lebendige Junge gebfiren« 

Schon in diesen niedem' Sphären ist der 
Mann, als Form der zeugenden und bildenden 
Kraft, der Gottheit Bild (wie nach der Sage]^ 
das Weib, als Forn^ des empfangenden und bild- 
samen Vermögens, mehr das Bild der Erde, des 
Stoffes. (Das Weib ward nach dem Manne ge« 
bildet.) 



IL Es fehlt uns aber auch an einer andern^ 
uns noch näher liegenden Geschichte — * an einer 

besondern menschlichen Entwiklangs- 
geschichte des innern Geschlechtscharak- 
ters, d. i. an einer inneni Bildungsgeschichte der 
ursprünglich noch ungetrennten menschlichen 
Anlage bis zu der reinen Männlichkeit wie bis zur 
reinen Weiblichkeit, wie sie sich theils überhaupt 
und parallel,- theils und noch mehr ein jedes aof 
verschiedenen Wegen und unter verschiedenen Be- 
dingungen und Umständen zu demselben lesten Ziele 
entwiekehi könnten. Hier }st also die Hanptfrage : 
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Wa« wurden Mann und Weib neben und durch 
«inander als Mann und Weib auf den verschied-« 
nen Bildungsstufen? 

Nur eine untergeordnete Frage wSre neben die- 
ser: Was wurden die Männer und die Weiber un- 
ter verschiedenen Nationen? 

Noch untergeordneter aber erschiene die Frage: 
Was wurden und wie weit brachten es einzelne -^ 
ausserordentliche -—Frauen in ausserordentlichen^ oder 
seltnen Verhältnissen? 

Allgemeinere Quellen dürften hier, die 
Hauptbescliäftigungen und Gewohnheiten 
der Frauen unter allen Nationen seyn. Doch darf 
man nicht (xnit Brandes) aus allen Gebräuchen 
dieser Art, auch wenn sie sehr ^eit verbreitet wSreui 
schliessen, dafs diese zugleich mit ihrer ursprüng- 
lichen Nation übereinstimmten , wenn sie auch 
mit ihr als verträglich angesehen werden kön- 
nen. Oft zeigten sie nur auf eine zweite , künstli- 
che, wenn auch noch nicht ganz verkünstelte, Na- 
tur hin. 

Für die lezte Frage nur würden zwekm^ssige 
Biographieen berühmter Frauen dienen können* 



Prämissen und vorläufige Resultate. 

Es war das Schiksal des Menschen über«^ 
htiupt , durch Wechselwirkung einer passiven- und 
Motiven Natur Mensch zu werden. 
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\ 
Es war das Schiksal der beiden Geschlechter^ 
nicht bios für und mit, sondern auch durch ein* 
ander zu leben, aufzuwachsen und fortzaschreiteiu 

Daher ist ihr gegenseitige« Geschik jedesmal 
Sihnlicher als es scheint. Sie stehen und fallen , stei- 
gen und sinken mit einander. «Wo also z. B. das 
weibliche Geschlecht in der Bildung zurükgehalten 
wurde, da hielt auch das männliche sich tiefer 
nieder, und die Natur nahm an ihnen Rache* 

Ihr gleich ci^ässiges Fortschreiten hängt von der 
Annäherung zu ihrer beiderseitigen Na turbe Stim- 
mung ab. Mann und Weib haben anfangs Einen 
Namen: Menschen; — allmSlig thun sich die Kei- 
me der Männlichkeit und Weiblichkeit hervor. 

Dea einen, zarteren Geschlechts Nator« 
,hestimmung sollte seyn ^- innigeres Anschliessen 
an die Naturschranken, — Erhalten,.— Auflassen 
des ersten Eindruks im Gefühl, — Anhalten an das 
Nächste, Engste •— Glauben an^ Resultate, daher 
oft auch Aberglauben; daher aber^soUte es immer 
sich mehr gleich als Geschlecht — - minder 
sertheilt, verschieden und individuell als Männer — 
näher der Universalität der Natur — hinstrebend 
nicht nach intellectuellen Vorzügen, sondern nach 
Schönheit seyn* 

Hingegen des kräftigern Geschlechts Natnrbe- 
Stimmung war Schafien und wieder Zerstören, Zer« 
theiluufT d,es Zusammengesezten , Gesezgebuog, öf- 
fentliche, ausgedachtere Wirksamkeit — Beschüc- 
zung aller Schwachen, — Energie« 

Wenn also der kühn ausstrebende .Mann auszu- 
schweifen im Begrü ist (in dem Unendlichen), so 
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» 
wird ihn da« Weib immer festhalten, wenn auch 
nicht gel ade fesseln (innerhalb der endlichen Natur« 
achranken). 

So hat auch das Weib Verdienste um das 
menschliche Geschlecht ^ dessen erste wichtigste 
und mithin ganze Entwiklung ihm zukommt« Aaf 
das menschliche Geschlecht aber im Ganzen wirkt 
das W^eib nur durch das eheliche Verhältnifs mit ei« 
xirm IVIanile. Weib und Mann sollen ihre höchste 
Entwiklung als Weib und Mann nur in der £he 
erhalten» 

Bevor Mann und Weib sich zu der wahren 
Männlichkeit und Weiblichkeit erheben, schwankea 
sie zwischen der Gesch!e<htseigent»chall* Männer 
geralhen weibisch und Weiber mänhiich, bis sich 
die Heroine und der Genius zu Einem Göttlichen 
rerähnlichen und vereinen. 

« 

Die innere Verschiedenheit beginnt fru-» 
her bei dem Manne als hei dem Weibe, das sich 
Aur physisch fräher (doch nicht in Hinsicht auf 
Schönheit rasch) entwickelt, in ihren Getuhle.n 
aber lebt und sich in ihnen, wie natürlich, immer 
mehr gleich bleibt. 

Zu der int eile ctu eilen Seite richtet sich der 
Mann hin, zu der ästhetischen das Weib; doch 
£ur praktischen Beide. Das weibliche Geschlecht 
ist in Hinsicht der wahren, praktischen Ausbildung 
nie ganz hinter dem männlichen zurükgeblieben« Ja 
tnan wollte es sogar schon das bessere nennen ( 
allein dazu gehörten die Hindemisse , weiche die 
Minner zu besiegen haben* Das u^o schuldigere 
war es gewi£s. 
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Die wahre Nator des Weibea bat man daher 
weit «päter — wo noch ! — erkannt als die des Man- 
nes und das Weib b^ld als etwas Untergeordnetes 
unter den Mann, bald als etwas Ueberirdisches be- 
trachtet. Doch freilich hat man es auch noch lange 
— - Jeider! auch jezt noch nicht — in seinen wah- 
ren, ihm angemessensten Verhältnissen, * d. i. in 
erleichterten und in jeder Hinsicht harmonischea 
Ehen kennen lernen können. 

Ueberbaupt hatter die Weiber, die mit den Ktn« 
dem so viel Aehniichkeit — ihre Unbefangenheit wie 
ihre passive Empfänglichkeit -— haben, immer Ein 
Schiksal mit den Kindern. Gleichlange ward ihre 
l^atur verkannt und unergründeti ihre Tiefe nicht 
geahndet, ihre naturgemässe Behandlung vernach- 
lässigt., Indessen sind sie dafür auch weit mehr als 
die Knaben von den pädagogischen Experimenten 
und Beschleunigungsmitteln, wie vor mancher Ver'* 
derbung bewahrt geblieben. 

' • Die Vereiniguiig beider Geschlechter geschah in 
bestimmten Perioden, die sich genau an die allg« 
Gesch. der Menschheit .ans«hljessen. So a) in- 
stinct mäss^ige Vereinigung, erst milder, unbe« 
(angener,. .dann thierischer, wilder Sinnlichkeit* 
b) Willkührliche Vereinigung erst durch Wei- 
be rraub, dann durch politische Ehen. c) Freie 
Vereinigung der Herzen. 

Das Alter kann beide Geschlechter zq» eihem 
Mannweibe, .d. u zu dem Menschen ver/sinen«. 
Aeltern, vollends Grosältern neigen sich. .inniger 
hin zur Gattung, wenn auch nur in Hofnungsd 
einer bessern Zukunft und in diesem Sinne zur Gfi^ 
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scblechllosigkeit. Beide Geschlechter haben die ver- 
fichiedensten Umgebungen nur —- in dem Mitta- 
ge ihres Lebens, nicht am Morgen, nicht am 
Abend. „In der Wiege ist ihr Leos dasselbe; von 
ihr an trennt sich der Weg der Bildung in zwei 
anders beschaffene, wohl nur zu sehr getrennte 
Pfade. Der Mann' ringt dann mit der Täuschung, 
[die er selbst macht,] er kann nur in diesem 
Kampfe gewinnen, aber er darf ihn wagen. Das 
Weib von iPormen gebunden, von Zwang umringt^ 
von JList belagert und eingeschleiert von Unerfah- 
renheit, nimmt die [fremde] Verblendung meist ($rst 
dann wahr, wenn der verkappte £n'gel des Lichts 
sie in einen Abgrund stiefs.^^"*) Sie, die in den 
Schalten häuslicher Verhältnisse als Mädchen auf- 
blühen und als Gattinnen und Mütter gedeihen sol- 
len, sie traten — , endlich entlassen aus den Harems 
und Serails des religiösen Morgenlandes glaubensvoll 
hinaus in eine von Männern vergiftete Welt — sie, 
die doch den heiligsten Glauben der Menschheit be- 
wahren sollen. 

Auch diese Geschichte hat ihre Epochen, deren 
Einiheilungsgrlind die rielative Beurtheilung der wah- 
ren Eigenthümlichkeit und Vorzüge jedes Geschlechts 
— und zwar theils der äussern theils innern Stärke — ^ 
ausmacht. Es sind aber bei dem wesentlichsten Bil- 
dungsmomente der -Geschlechter, wie sie sich 
aus ihren wechselseitigen Verhältnissen hervorthun, 
dieselben Perioden beizubehaUen , welche der Uni^ 
versalgasphichte der Menschheit zum Grunde lagen. 



«) Das goldne Kalb. Th. IV. S. 538. 
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Allgemeine Bildungsepochen* 

!• Erstes Zusammentreffen der Geschlecb» 

ter ohne dauernde Vereinigung, mithin 

mit dem schwächsteo' gegenseitigen Einflols 

(Thiermenschheit.) 

s) Ursprünglicher Naturzustand derGe« 
tez- und Religionslosigkeit^ -*» physische Berührung 
ohne ütettnvolle Geselligkeit — hier herrscht natür« 
lieh auch Ehelosigkeit — - oder höchstens die so- 
genannte w i I d e E h e , ohne Ehebruch , ohne ei- 
gentliche iSchaam und Keui^chheit, ohne Kenntnils 
des Verbreche nSy des Incestus oder der Blut- 
schande — - gleich jenen, paarweise sich zusammen» 
haltenden Thierarten« Wirklich gibt es auch Sagen 
der berülimten Völker des Alterthums, der Aegyp« 
ter, Phönizier, Griechen — von einer Zeit, wo 
Mann und Weib sich zußülig begatteten, sich trenn- 
ten, ohne sich Wieder zn suchen. Hier könnte man 
sich Polygynie und Polyandrie noch vereinigt 
denken. # 

Versczt man diese ersten Menschenformen noch 
in ein mildes Klima und ein fruchtbares Land, so 
koünten die Frauen, eines Scliüzzers- nicht einmal 
gegen die Thiere bei ihrem stärkern weiblichen In- 
atinct bedürftig, leicht die Unabhängigkeit noch 
mit den Männern theilen. 

Selbst die Befriedigung des Geschlechtstriebes 
störte diese Unabhängigkeit noch nicht; 
denn hier ward kein GeseK übertreten , kein Eid ge« 
brocben. Das Gefühl der Schaam war noch nicht 

r 

entwickelt» Trieb und Genuis war aber auch luer 
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noch getheilty noch minder überspannt; der noch 
wache lustinct sezie hier c^och eine Gränze. 

Da säugte die Mutter ihr Kind ; nachher pflegte 
es dasselbe; doch nur da und so lange es dringend 
nötjiig war; alsdann wurde es sich selbst und sei^ 
nem Itistincte überlassen. 

Ob aber gleich die Menschen dieser Periode , 
noch nicht gepaart waren (vgl. oben S. 20 1.), so 
lebten sie dennoch nicht ungesellig, nicht ohne 
ihres Gleichen — nicht ohne sympathetischen 
Trieb. 

Mann und Weib wurden zwar ohne Lei- 
denschaft, doch nicht ohne Selbsterhaltungstrieb — 
den leichtsinnigen Kindern gleich. Beide hatten 
ohngefähr gleiche Fähigkeiten, ohne jedoch sich ih- 
rer bewufst %\k werden. 

Das Weib war dem Manne hier gleich; 
hier sogar vielleicht noch in thierischer, je- 
doch nicht wilder Geschlechtabegier. 

Dauer dieser Periode s. oben S. 2i5. 

3* Schwankende Vereinigung des Ge- 
* schlecbts und einseitige Annäherung des 
weiblichen an das männliche. ErsteUn- 
gieichheit der Geschlechter. (Zustand der 
Wildheit oder der Jäger * und Fischerstämme.) 
Vgl. S. 2i5. f. 

Hier ist die Vereinigung der Geschlechter eine 

.schwankende. Bald wird das weibliche Geschlecht 

angezogen und ^dem Manne unterworfen, bald von 

dem männlichen Geschlecht abgestossen und (dam 
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Manne überlegen. Hier finde! «Ich dann die enle 
merklichere Ungleichheit zwischen beiden Geschledi- 
tern t^id das weibliche erscheint als. das Schwäche- 
re; denn der Mann ist physisch stärker ge- 
worden und desto mehr iiihlt er seine Stärke und 
sich, desto mehr sich als Herr und Gebieter alles 
schwächern Lebendigen. (Vgl. oben S. 246.) Je- 
der schwache Mensch, wie das Kind uitd der Greis, 
der Gefangene und also auch das Weib wird sein 
Unterthan, d. 1. sein Sclave. 

So gründet selbst die natürliche und Ursprung« 
liehe Schwäche des Weibes, die periodische Ent- 
wiklung ihrer Natur, ihre Geburten, selbst ihre 
Abhängigkeit wie ihre erste treuere Anhäng* 
lichkeit an den Mann, welche er mit Genufsgier 
verwechselt. Daher die unverschuldete, lang dau- 
ernde Herabsezzung und Geringschäzzung der Wei- 
ber. Seinem Scbusize preis, gegeben, kommt das 
Weib UY>ter des Mannes unbedingte Herrschaft 
und Gewalt, der sie sich nicht entziehen darf. 

So wird das Weib des Mannes Besizthnm, 
wenn auch noch nicht unbedingt und ausschiiessend 
als solches betrachtet. Das Weib erhält zwar ei- 
nen Werth, doch nur als Sache und es kann und 
wird eben so verkauft, verschenkt, geliehen, ge- 
stohlen oder entführt wie jedes andre äussere Gut, 
was Vermögen ausmachte. Wird das Weib alt, so 
verstöfst er es. ' 

Ist der Wilde vollends durch einen Himmels-' 
strich, der seine Subsistenz erschwert, oder seine 
Leidenschaft aufregt, von Rausch , Zorn, von Rache^ 

entbramat, dann steigen die Mifik» 
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handlungen gegen das Weib, dann schlägt, martert; 
verstößt und mordet er es wie der Herr die Scla«« 
ven — auch ohne alle Ursache. 

So entsteht Polygynie oder Vielweiberei; 
doch anfangs noch eine ungebundenere,, abwechseln«- 
dere, — daher zugleich Weibergemeinschaft, 
wie Gen^einschaft der Güter (vgl. oben S. 244.). So 
lebten die Hölenbewohner und Fi sc hesser an den 
Ufern des rothen Meeres (nach Diodor. Sic), so die 
alten Massageten (nach Herodot.). Ja die alten 
Britten hatten (nach Cäsar) die Bündnisse von zehn 
bis zwölf Männern dadurch befestigt , dafs sie eine 
gleiche Anzahl von Weibern gemeinschaftlich nah- 
men, von welchen die Kinder dem gehörten, wel« 
eher die Mutter zuerst berührt hatte. 

Was läist sich aber auch Andres von JSgera 
erwarten? Ermüdet von der Ja^d oder vom Hun- 
ger gedrükt sind sie lür die £(Dpfindungen der Zärt- 
lichkeit und der Liebe noch gar nicht empfiUiglicfa« 

Freiheit konnten aber auch die Weiber dieser 
Periode, noch wenig von der Natur begünstigt, nicht 
anders als ohne Schönheit und Liebenswürdigkeit 
seyn, was die Männer gegen sie gleichgültig stim- 
men mufste. Was konnten Weiber werden, die 
von Arbeit niedergedrükt, bei einer eingeschränkte-« 
ren Beschäfligungsweise schmuzzig lebten, ja anfangs 
nicht viel wie Männer sich puzzen durften. *) Wirk- 
lich blieben die Frauen länger häfälich als der zwar 
rohere , aber rüstigere , sich mehr ausarbeitende 



.*) RobertsoQt Gesc]uc]»t« ton Amtiika Tk« i. S. 664. 
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Mann. Mit Hohn wird ihnen geboten ; der Mann dal« 
det nicht, dafs sie aus demselben ^ruge trinken, oder 
in Gegenwart des Mannes stehen, oder nur kni«etid 
reden. Bei einigen Stämmen werden sie wie Liaat- 
thiere gebraucht, nur des Mannes Bogen, Pfeile and 
Gepäk zu tragen. Indefs entsteht in dieser Periode 
schon eine stehendere Ehe, wenn auch zunächst 
nur einseitig. Von Seiten des schwachem abhän« 
gigern Geschlechts ist sie nemiich schon eine Art' 
von bindendem. Vertrage. Ein Mann wird zwar wohl 
noch mehrii^re Weibtr besizzen , nicht mehr aber die 
Frau mehrere Männer 5 — wenigstens darf sie sich 
nicht ohne seine Einwilligung hingeben. Darin liegt 
schon eine Art von Familienleben, so wie Strafen 
wider den Ehebruch der Frauen. Dagegen kön-- 
neu die unverheiratheten Mädchen ihrer Un- 
gebundenheit ungestraft leben. 

Welche Modificatienen auch diese Herabwär- 
digi^ng des zartern Geschlechts in der Polygamie 
annehmen mogte, dennoch erlitt es dadurch «eine 
sehr tiefe Kränkung. Seine Persönlichkeit war aof* 
gelöfst. Jede Anmuth der Mutter, jede Liebenswür- 
digkeit des Mädchens verschwindet ausser und in dea 
Kerkern, welche Serails heissen. Und dennoch steht 
das Weib, troz seiner physischen und politischen 
Gebundenheit, m seiner Unterwerfung jezt schon 
höher als der Mann. Es hat die Tugend der Treue 
und Anhänglichkeit, wie der grössern Kinder- 
liebe angenommen, wenn ihr auch jezt nur noch 
der Charakter der Beischläferin gelassen wer- 
den sollte* 
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31ildert aich ihr Scbiksal nicht schon unter den 
J^iacherstämmen , so sieht man zuweilen vor dtes'er 
Milderung sehr merkwürdige, wenn auch zum Theil 
nur überspannte, ' Aeussevungen weiblicher St är« 
ke als die Folgen ihres Di-uks. Wenn die gelun-* 
graste UnteidiucLung in den Harema^kerkeru nar 
etwa List und Cabalen erseygen konnte, .so konnte 
der emptriende Druk noch einen oftien Wider- 
stand zum Ausbruche bringen. Nur der Krieger, 
der Tapfre gilt ja in dieser Periode. Daraus iafsl 
«ich Ibeilsder Heroismus, theilsdie Herrschaft 
der Frauen mancher Stünune erkUren* Um sich d«n 
grausamsten MiAhandlungen zu .entziehen , konutcn 
sich entschlossene Weiber gegen ihre Tyrannen ver- 
achwören , vollends wenn diese zugleich Jene sich un« 
entbehrlicher hatten iublen lassen. Hatten sie sich 
gerScht, so konnte die Weiberschlauheit (die -^ 
nach der Sage von der Eva älter ist als die Man« 
nerklugheit) leicht ihre Unabbüngigkeit (durch 
ihren Muth und ihre Unerschrockenheit behaupten; 
Dies ist unstreitig die historische Grundlage der 
Sagen von den Amazonen, der von Männern ge« 
trennten und zur Jagd und Kaub genöthigten Weiber, 
am nördlichen und südlichen Fufs des Caucasus. So 
die Sagen von SkjoldmAi, der Schild] ungfrauen ia 
Norwegen. 

Ja bei weichlich gewordnen Männern, kann be«« 
reits h^er eine Gynäkokratie entstehen. So ha- 
ben die Weiber* nicht blos viel Ansehen , sondern 
auch eine Art von .Vorrechten in Nordamerika un- 
ter den Stämmen der Huronen. Die Weiber wer!» 
^n eben so weniger hart behandelt^ sondern fanden 
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sogftr 2a tyrannisiren an. So die Calmäcken^ Kamt- 
schadalen^ Lappen^ Tungusen^ besonders die Be- 
wohner der ladronischen Inseln. Auf dieseiL 
Inseln hat der Mann nichts, als was ihm die Weibdp 
überlassen, welche allein in häuslichen Dingen ver- 
fügen, audi ihre Männer schlagen und Verstössen» 
Auch in Hindostan herrschen die Weiber mit seit- 
aamen Vorrechten.*) Nur wo sie als Monarchen 
auf ThiKwen zu herrschen glaubten, da herrschten 
grö&tentheih , obschon oft gan^ im Stillen, Männer. 
So werden in Malacca, Sumatra und Patana, die 
regierenden Frauen blos Königinnen geheissen. 

Dennoch waren, troz aller unnatürlichen Be-« 
Handlung die Frauen, wenigstens eben so sel^ 
iii der Cutfur (wenn auch in einer andern Art von 
Cultur) auch in ' dieser Periode fortgeschritten als 
die Männer. 

5) Dauerndere Vereinigung der Ge- 
schlechter und technisch- ästhetische ,An- 
xläherung der Geschlechter (Zustand der 
Barbarei oder der Nomaden und Hirtenstäm- 
Mie). (Vgl. S. 26g.)* 

Hier erwachte selbst in . den Männern ein sym- 
pathetisches Gefühl, mehr Scheu und Schonung der 
Schwächern, der Thiere, der Alten, der Kinder, 
der Fremden und so auch der Frauen. Der Geist 
der Erhaltung machte milder und machte jedes 
Eigenthum, jeden Besiz, also auch den der 

Frauen, dauerhafter.^ 

Die 



*) S. die Citata b«i Meinor« Gesch. der Menschlieit S. i85. k.}. 
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Die beginnende rahigere Lebensweise , regel» 
mässigerweidende Beschäfligung und bestimmtere 
Lebeosordnung, die nicht inehr sorgsam umher- 
schweifen lassen', machten' alle Geluble des Mannes 
sanfter und milder und veredelten sonach ssuerst 
den Geschlechtstrieb zur Geschlechts- N ei« 
g u n g , oder wenigstens zu einer milderen Leiden- 
schaft. Die ' erweiterten h ö h e r n Bedürfnisse , die 
beginnende Vervollkommnung der technischen Künste 
und die Viehzucht bringtauch eine glüklichere 
Epoche für das weibliche Geschlecht näher. 

Jezt entsteht allmälig die monogamische Ehe. 
Eifriger werden jezt Mädchen zu Hausfrauen be- 
gehrt. Eifrig werden sie gesucht und sogar Iheuer 
erkauft, obgleich der Jungling s^ine Braut erst dann 
heimführt, wenn er sie durch Jalh^e von Arbeit (wie 
Jakob) erworben, oder sich selbst einige Güter zu 
erwerben gewufst hatte. Daneben konnten noch ei- 
nige Beischläferinnen, jedoch nur als Sclavin- , 
neu, und wohl auch abhängig von der Patriarchin, 
fortdauern; zum Theil auch bei grossen Reichthü- 
mern noch Vielweiberei. 



Durch das stetere oder wenigstens öftere 
sammenseyn und Wohnen gewöhnt sich Mann und 
Weib mehr an einander, und sie lernen so ihre 
gegenseitige Unentbehrlichkeit zur Führung eines nun 
schon begründeten Hauswesens fühlen. Das Fami'v 
lienglük wird mehr gefühlt und die geordnete Uaus*- 
haltung dient zum Mittel dazu. 

Mit diesem hing auch die Freude an Kin«- 
dern vmi diese wieder mit Ahnenstolz und der 

Gesch* der MsruchheiL X 
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■grössern Gewißheit der Vaterschafl: von Seiten des 
Vaters ausammen. Kinder wurden ein Theil des 
Reichthums , doch aber auch sugleich ein innig^rea 
.Band der Familieu. 

Mit dem Wertfae der Frauen stieg auch ihr 
Ansehen und besonders mit ihrer Fruchtbar«» 
keit. Man suchte keine andre Ehen als frucht- 
bare; kinderlose haben fiir sie kein Interesse; da- 
her waren bei manchen Stämmen noch die Ehe- 
proben oder wenigstens Probenächte eingeführt^ 
die sonach aus einer sehr ernsten Rüksicht ihren 
Ursprung herleiten. Daher erhielt sich in Europa 
noch späthtn diese Sitte, wie in einigen Gfgeoden 
Deutschlands, in der Schweiz , die man Fügen 
nannte; — gewiis in der einen Hinsicht eine sehr 
■ehrwürdige Sitte, 'l 

Unter diesen Völkern ist Ehebruch an, wie 
von^^ciner Frau etwas Unerhörtes ,. und eheliche 
Treue ist die heiligste Pflicht« Eben dadurch ge- 
wöhnt man sich aber allmälig, die Keuschheit als 
die nothwendigste Tugend , auch der Mädchen, zu 
denken. So entwickelt sich in dieser und der fol- 
genden Periode besonders die holde Seh a am alt 
die wahre Jungfräulichkeit der Seele — eine scheue 
Zurükhaltung, welche nun auch durch Verhüllnng 
des Körpers genährt wird. Die Brüder werden die 
Beschüszer der Mädchenunschuld ihrer Schwestern^ 
wie ihre Verheirather* und Vorsprecher« 

Die Verheiratbungen geschehen in * dieser Pe- 
riode nicht blos unter MitgUedem desselben Stam- 
mes, sondern noch enger und am meisten onier den. 
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oft sehr nahen. Verwandten. Konnte sogar unter 
den alten Persern ein Bruder seine Schwester, ja 
ein Sohn seine Mutler ehelichen. 

Mit der Achtung der Keuschheit steigt auch 
die Eifersucht, denn der ausschliessende Beaiz 
%¥'ird nnix — doch immer zunächst vom Manne an 
dem Weibe — gefordert. Schon ist es ein grosser 
"Vorschritt der VoIksstMmme, wenn sie Jungfrau« 
lichkcit hoch achten. 

II. Eheliche'Verbindung der Geschl^ch«*^ 

tety und beschränktere und schonender« 

Unterordnung des weiblichen Ge-^ 

schlecht» unter das Männliche. 

(Vermenschlichung theils der ackerbauenden, theila 

der handelnden, Völker). 

a) Wo der Ackerbau zur Hauptbeschäftigung 
geworden ist (s. oben S. 284.), da fixirt er den Men- 
schen noch mehr, nicht blos an das Land, sondern 
auch an sein Haus. Mit der Vaterlandsliebe erhält 
die Familienliebe noch mehr Gehalt. 

Jezt werden die Frauen mehr Gattinnen und 
Gehiilfinnen des Mannes. Erhob der Mann seine 
Gattin zunächst aucfh nur aus Interesse des Nuzzens, 
ao wird sie doch iezt Theilnehmerinn an seineu 
Sorgen und sie geniefst von nun an mehr Achtung. 
Dennoch bleiben sie immer in Abhängigkeit von dem 
Manne, )a selbst in Zwi^ngsverhältnissen ; am mei- 
sten in heissen Himmelsstrichen, wo sie früh reifen 
und verblühn; anders in mildem. 

b) Verbreitet sich unter den ackerbauenden Völ« 
kern der Handel^ so beginnt die erste leiseste mit^ 
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telbare Unabhiingigkeit/ der Frauen. Die Weiber 
«rhalten mehr Beschäftigung, welche zur Quelle des 
Unterhalts und der Industrie weisen. Ihr bisher 
VnbekaÜDier Werlh gewinnt durch das Eigentfauoiy 
welches sie wenigstens erwerben helfen kdnneiu 
Die Frau b^rt wirklich |iuf ', die Sciavinn des Man- 
nes zu seyn^ dessen Arm sie nicht mehr allein er« 
hält; ja im ß'mztlnen erhält sie sogar Macht über 
den luxuriösen oder schwachen Maiin«' Daza komoit 
die vermehrte Zahl ihrer Mittel zu gefallen und ihre 
Schönheit zu erhöhf^n. Stehen diese Reichen über« 
dies einer aristokratischen oder monarchi- 
achen Regieriing tot, so ist der £influ& der Wei* 
her noch beträchtlicher« 

Da jezt die Hindernisse der Ehen sich vermeli- 
j ren, so erhält die Geschlechts-^>Neigung schoa 
ixiehi^ Heftigkeit; «* daher auch stärkere £ifer- 
iucnt statt findet. 

. . Unter Handelsrölkeni 'Verden die ehelichen Ver^ 
bindungeo manhigfaUiger als unter den ackerbauen- 
den, in welche Fremde mindek* einheirathen können» 
Gesezgebsr erhöhen das Gelühl de$ Absehens vor 
Blutschande auch duj^ch Veibote. 

Der £influ£s des weiblicheo Geschlechts zeigt 
sich aber hier am wohUhütigsteiA und kräftiger alz 
in der spätern Periode. 



Wie zum Theil noch unter den Britti^n so wä- 
veri unter de« Crriechen und Römern die Grtfnlsen^ 
welche das weibliche Geschlecht von öffentlichen 
Gesellschaften «urnkhielten, auf'di«^ Bildung der 
Frauen nad äre Häuslichkeit sefair wirksam. £i«t 



Gretehickte der GefcUeehtor» ^7^ 

in den macedooifcfaen Füratinnen nach ^lexanderi 
tratea Weiber vpn hohem Rang auf die Bühine dei^ 
Politik und hörten auf, Weiber zn »eyn; so aipc^ 
in Rom« Bei griechischen Dichtem, so wie schon 
in der uralten Mythologie und im Homeros, finden 
wir die Weiber rat^hr mSnnlich dargestellt, in denf 
Tragikern die sanfteren Gefühle der Häuslichkeit «nd^ 
Kindesliebe^ Die attischen Gesezze standen in der 
würdigen Behandlung des weiblichen Geschteclits Am 
dei*n nach , da sie die Weiber in Gynitkeen sclavisc&f 
erziehen und die Niedrigkeit des Gefühls erhaltea 
liesseru Wie anders die Achtung der Spartaner für 
ihre Frauen, die ihrem Vaterlande Bürger schenjk«« 
ten, wie im alten Rom! Die erste Spur geistiger 
Bildung der Frauen verriethen allein die Hetären* 

Unstreitig lag in jenen Verhältnisse der Ge-^ 
arcblechter unter den Griechen noch ein Rest des 
Orientaiismas. Beide Geschlechter wurden eigent-"- 
lieh nicht dqrch einander gebildet, 

Grofs sind die Verdienste des Christen thumSj^ 
nicht blos um das Menschengeschlecht, sondern auch 
um die Geschlechter , und insbesondere um das 
.schwächere und aartere. Sie, die Religion der 
Menschlichkeit, und Menscbenachtung gestand dens 
weibitchen Geschlecht gleiche Rechte , mit dem mäniH» 
lieben Geschlecht vereint, zu. Seine Befreiun|{f 
von dem orientalischen Zwange wurde durclü 
das Evangelium eingeführt« Von nun an bildete 
sich ein freierer Umgang zwischen den Geschlech«-* 
tern. , 

Bei dem nordischen Heroismus der altaoi 
Hochschoiten y denen Ossian säng^ wmr «Slrtlicb« 
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Herablassung und grofsmülli ige Schonung, wel- 
che der Tapfre dem schuzbedürftigen Geschlecht an- 
gedeihen liefs/ein ganz charakteristischer Zug. 

Schon darin, sab man den Rittergeist auf- 
dämmern, dieses Gemisch von Religionsschwärme- 
rei, Verliebtheit und Tapferkeit. Da erhielt 
die Gesciilechts- Neigung nun einen zärtlichem Cha* 
* rakter; religiöse Schwärmerei sah in der Keusch- 
heit den höchsten Werth. 

ni. Aesthetische und moralische Vereini- 
gung der Geschlechter, und Erhebung des 
weiblichen Geschlechts neben dem 

männlichen. 

(Verfeinerung — Versilllichung). 

Die Periode der Verfeinerung begann schon in den 

. lezten Erscheinungen der Vorigen. Die Sinnlichkeit 

wurde vergeistigt, gemächlicher ward das Leben; der 

Sinn für das Schöne ^erwachte stärker. Hier erscheint 

nun das weibliche Geschlecht als das Zarlere. 

Der verfallene Ritteirgeist sezte seine Erschei- 
nung fort an den Höfen der neueuropäischen 
Könige« Franz I.;^ in Frankreich berief zuerst 
Damen an den Hof, welche vorher in alten Burgen 
eingeschlossen lebten. Nachahmend folgten ihm Eu- 
ropens übrige Monarchen* So wurde diesem Ge- 
achlecht ein sichres Ansehn und eine grössere 
^Freiheit zu Theil. 

Diese neueuropäische Weiber- Cultur 
katte ihre gute wie ihre schlimme Seite, |e nachdem 
sie mit Verfeinerung oder Ueberfeinei'ung gepaart 
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S^ar. Zu der goten Seite gehört vor s Allem die 
Annäherung der Geschlechter. In dem Umgang init 
Weibern mildeile sich die Roheit der Männer; un- 
liefangenef ward die Eigenthümiichkeit der weib- 
lichen N^atur untersucht y ihr wahrer Wert h ge- 
achtet 9 ein geebneteres Verhältnifs der Geschlechter 
vorbereitet. Diese vorl heil hafle Seiten trafen vor- 
züglich die Britteii und Deutschen. 

Die schlimmere Seite konnte sich mir m der 
XJeberfeinerung zeigen. Da hat die neucuropäischo ^ 
Cültur die männliche Natur durch die weibliche 
verzärtelt. Durch die Entmannung der Män- 
ner , oft schon in den Jünglingen , durch ihre weich- 
liche Nachgiebigkeit ist die ki^kliche Eeizbarkeit 
und launische Herrschsucht des Weibes gestiegen, 
und der Sieg desselben durch dic^ im Manne ent- 
standene sinnliche Liistei^nheit hie und da entschie- 
den worden. Sollten doch schon in Provinzen dcis 
medischen Reichs, nach Strabon , Frauen sich 
Serails von Männern halten; kann doch auf der 
Küste von Malabar Ein Weib zwölf Männer be- 
sizzen^ und als seine Sclaven betrachten. Vorzüglich 

• • • 

haben die Franzosen dieses kindische Benehmen 
durch ihre Schriftsteller erhalten. 

Das Sachen der Geschlechter hat hier zunächst 
in einer verfeinerten Sinnlichkeit seinen Grund. 
Was wird erst ^bei^ dem tiefern Verfall der Sitten i 
Sagt doch selbst Walkenaer, ein Franzose 
(p. 595.): die Geschlechts - Neigung ist ein Fie- 
berdelirium und daher eine Ausschweifung gewor- 
den. Die Schranken der Annäherung werden je 
mehr und^mehr niedergeriseen , welche anfangs die 
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Religion heiligte. Die VereinigUDg der .Geschlechter 
wird selbst durch Wegräumung der Hindernisse al- 
ler der Illusionen bei^aubt, welche sie versiilsten« 

Die Frauen verlieren in der Verweichlichung 
«lies Ansehen , und die sparte Schonung bei den Män- 
nern ; mit den Ehescheidungen nimmt auch die Ehe- 
losigkeit tu. Nun gibt es aber keine kränkendere 
Demiithigung für das zartere Geschlecht als unver- 
tieirathet zu bleiben, diese traurige Folge der über- 
feinen Cultur, der Schwelgerei und Sittenlocker* 
Iieit. 



In der Periode der Versittlichung finden 
wir dagegen weder lilos physische noch blos geistige 
und sentimentale, sondern vorzüglich praktische 
Annäherung und moralische V^einigung der 
Geschlechter. Beide Geschlechter erscheinen als 
inenschlich.v Es zeigt sich innere und äussere, 
moralische und politische Beiordnung zu den hö« 
beru Zwecken der Menschheit. 

Wahre Achtung der Frauen und innige Scheu 
Tor Verlezzung ihres sittlichen Zartgefühls und ihrer 
leichtverlezbaren Schiklichkeit muls an die Stelle 
einschmeichelnder Gefälligkeit treten« Die sittli- 
che Erziehung der Töchter aber darf weder 
dem Nothbehelfe einseitiger Geistescultur noch der 
Ausbildung der Kunsttalente weichen. 

So wird erst die aus der Geschlechtsneigung 
aufkeimende und siph befestigende Liebe die äch- 
te Männlichkeit und Weiblichkeit ausbilden , der hö* 
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hern MenscUielikeift «tttoror^nen, und so Beide 
übe/ ibr Geschlecbt zur Qattung erheben! .Ein 
Verzug des weiblichen Geschlechts wäre unbedingte 
Hingebung und gänzliches Anschmiegen au 
den allein sdbstständig gedachten Mann so wenig, 
dafs es vielmehr Charakterlosigkeit seyn würde. 
Wahr und schön ist nur sanfte Männlichkeit und 
selbstständige Weiblichkeit. 
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/Vlies strebte der Caltar entgegen. Diese mnfste ^ 
einen Werth haben, sie» welche allein die Tagend 
begründen läfst. Fa^t^se^heint es, als ob die Natur 
selbst die Entwiklang unsr^r VervoUkömmlichkeit 
nur bis auf einen gewissen Funct sezzen wollte und 
den stolzen Versuch,, sich höher zu schwingen, mit 
deip Verluste unsrer Glükseligkeit bestrafe« Grosse 
Gesellsphaften vereinen später die Menschen, und 
sie sind dem Einzelnen vielfach .nachteilig; allein 
dies befördert auch vielfach die .Vollkonunenheit der 
Gattung. 

Man hat das unendliche geistige Leben und so 
auch seine Entwiiäaog mit etwas Körperlichem be- 
zeichnet, mit einem Gange, seine Henimung mit 
einem Stillstande, seine Auflösung mit einem Rük- 
gange zur Erde. 

Abgesehen von diesen Tropen, so erscheint 
doch in der weiten lebendigen Natur jede Hem- 
mung des Lebens als Rüthsel. So sehr Alles sich 
immer stärker zu verlebendigen scheint, so scheint 
doch £sut eben so Vieles zu sterben. Die Pflanze 
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Welkt oft in der ersten Knospe schon; der Baum; 
der kaum geblüht ^ verdorrt; das kaum . geborn^ 
Junge des Thiers geht ein. 

Dafs die Gattung, und >zwar in ihrem mensch- 
lichen Charakter fortschreitet, ist kein Factum der 
Sriahrung, sondern ein Postulat und eine Ueberzeu- 
gung d^r Vernunft. Denn a) das Ideale erscheint 
nirgends in der Endlichkeit; das Mögliche wird nio 
ganz ^wirklich, b) Das Innersie und Höchste er- 
reicht keine Beobachtung, c) Die Anlagen an sich 
verrathen nur ein Besttmi^bares, aber kein bestimm^ 
tes Ziel, d) Die Geschichte, auch selbst der alten 
Zeit, ist zu unvollständig und gibt nur die Mittel 
zu den Zwecken des Menschen an. Daher aber 
glauben die meisten empirischen Historiker nicht an . 
ein Fortrücken der Menschheit. 

Wenn hier aocil ein Zufall zu walten scheint^ 
so bietet sich fast ein noth wendiger Cyklus in 
diesem Aufstreben und Niederstreben dar. In der 
grossen Natur wechselt Geburt und Tod , in der 
Pflanze Blühen und Verblühen , im Menschen das 
Aulwachsen und Einkriechen, das Alt und das Jung 
werden, wie sehr wird es daher nöthig, hier dai 
Werk der Natur von dem Gemachte der Unnatur 
und Künstelei zu trennen! 

Stillstand ist schon an sich nur ein Bild, id 
dem lebendigsten Erdenseyn aber, in dem mensch-t 
liehen, eigentlich genommen, sogar ein lecker ^ich 
aufhebender Begrif* 

Stillstand wird entgegen gesezt dem Fortgange 
d« i. dei^ Nichtvorwärtsgeben ^ sonach müfsle es ein 
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^wehetid^v MlUelzustand aeyn^ . allera dem Nicht* 
irorwaitsgi hen steht aueh da$ Zurükbleiben eutr 
gegen. Ist nun Fortgehen nar ein bildlicher Aus^ 
druk für rastlose und sogar aufstrebende, mithin be<- 
aonnene Thätigkeit, so wurde das Zurükbleiben Un« 
thätigkeit seyn müssen. Sonach wäre Stillstand ent- 
weder die Urithätigkeit der noch nich| entbun- 
denen oder der gehemmten und beschränkten oder 
der geschwächten oder der verstimmten , d. i. der 
tweklos wirkenden Kraft, oder der erkrankten, d« 
l der zwekwidrig wirkenden Ki*aft und z\i^ar des 
Gefühls oder des Geistes oder des Willens. 

» 

.In diesen^ Sinne ist jeder Stillstand ein Riik- 
gang und nur in diesem Sinne ist Stillstand tropisch 
möglich. Oer Stillstand kann allerdings enture- 
der total oder partial seyn ««- und hier gibt es 
mizählige mö|;liche Verhältnisse» • Er k^nn dauernd 
oder momentan .seyn — wirkt in mannigffütigeo 
Graden. Er kann aber auch vorzüglich seyn: an* 
^illkührlich oder willkührlich, äusserlich oder in- 
nerlich veranlafst, und innerlich von den niedem 
oder höhern Kräften — mitbin bewuistlos oder be* 
sonnen veranstaltet» 1^^ 

Zu den unwillkührlichen Stillständen ge« 
hört der Schlummer, die Entkräftung nach An- 
strengungen, die Ruhe nach der Arbeit-— das Stau- 
nen bei Ueberrasehung. 

• / 

\ 

Zu den willküh|^lichen rechne man die Mo« 
mente der s^lbstgewäblten Müsse, das Besinnen, diese 
p.e^:(iön auf sich sielNitiaStundeo d«r Selbstpiröfang^ 
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das Festhalten seiner selbst, der Rtikblik in ^ 
Kindheit, das Zurük wünschen. 

Unter diesen willkührlichen sind die noth- 
irendigen StillstSode nie Schwäche. Vielmehr stslilt 
sogar ein gewisser Stillstand die Kraft der Selbst be^^ 
herrschung, fördert sogar den Fortgang, ja fordert 
ihn sogar durch Rükgang, namentlich in der 
Kindheit -« cur Anlage, — und ist sogar Naturver«^ 
anstaltung, gleichsam Verjüngung der Kraft. 

Dagegen ist das Zufällige in dem Will^ 
Itührlichen das Unnatürliche, und dies ist da* 
leichtsinnige und unbesonnene blinde Leben, d. u 
das Ueberlassen an die niedern tbierischen Triebe^ 
ein wahres Stagniren in dem Chaos, aus dem der 
Mensch sich ej4ieben sollte. Dies überhaupt dann^ 
Wenn das Streben und noch mehr das Aufstre^ 
ben aufhört, 2. B. im Fühlen '— das Schwelgen^ 
welches abstumpft, — im Vorstellen, das Spielen 
mit dem Froduct desselben. 

In diesem Sinne kann der Mensch nicht still* 
atehen und gibt es weder Stillstand noch Rükgang^ ' 
sondern Zurükbleiben auf seinem Puncto •««> 
über m)issiges Beschränken auf diesen i Verwöh** 
nen an diesem. 

Jeder Nichtgebrauch, tHe jeder fiilscbe Gebraudi 
einer Kraft bewirkt Abnahme oder Schwächung der 
Kraft bis hinab zurH^Wagkeit , ja bis zur Anlage« 
Der Mensch kann dann diese Kraft nicht füh« 
1«B^ sich loitfain in dies ein Kreise njcfats zutran-» 
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en« Wie ^das NachlaMen einer Feder sie zuriik- 
springei^^macht, so das nachlassende Streben. Doch 
kann es nie totale Verthierung geben, auch bei «dem 
Wahnsinnigen nicht. Unmöglich ist ein stätiger 
Rükgang zürn Schlechtem« Die Menschen entarten 
nie ganz und die Verwilderung hat ihre Gränzen. 

Erfahrung und Geschichte geben uns keine Aus* 
kunft und nicht an und ausser den Erscheinungen wird 
die Grkenntuifsquelle gefunden. Die Geschichte der 
ganzen Menschheit ward noch niemals geliefert, und 
der Wille hat kein Schema« In dem Menschen 
liegt hier der Cntscbeidungspunct. . Was vermag der 
Idensch nach seiner Anlage, was soll er werden? 
Hier wiegen Vernunftschlüsse alle Erfahrung auf. Die 
Vernunft zeigt uns a) den Zwek der menschlichen 
Anlagen 9 b) sie bestätigl(' die allgemeine Möglich- 
keit des Erreicbens dieses Endzweks für die Selbst- 
thätigkeit jedes Individuums. Es darf sich der FHi- 
losoph nicht auf die Erfaln;ung berufen, wenn er 
den Zwek der ganzen Menschheit im Auge beh^t; 

.£s kann die Menschheit nicht zurüksinken; 
denn sie vermag eigentlich auch nicht fortzuschrei- 
ten, das hcisse, über ihre Grenzen hinwegsuschrei- 
ten; ja sie soll gewissermassen zurükgehen.. Zar 
Kindheit sollen wir alle zurükschreiten , d. h. uns 
festhalten an unserer ursprünglichen Naturschranke. 
Dies ist der nothwendige Stillstand. Der Mensch 
soll seinen Standpunct' nie aus dem Auge verlieren« 
Nur in einzelnen Individuen zeigt die Menschheit 
das Göttliche im Kampfe mit den sinnlichen Scfaran« 
iLen, und partiell ist Jede Entwiklung« — - Der 
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Mensch kann femer nie aufhören, Mensch zn seyn^ 
d. i. nicht blos schwacher, sondern auch starken 
Auf jeder Stufe beurkundet sich seine PerfectibiliUt» 
Die Erzeugung eines guten, reinen Willens ist die 
Hauptsache und dazu haben alle Menschen Eine mo^ 
rausche Anlage. — Kein Mensch bleibt blos Keim; 
auch der Böse mufi sich verändern 5 seine Gräazen 
treiben ihn zurük in die Sphäre des Göttlichen in 
und ausser seiner Natur. — An diesem festgesezten 
Gange, an diesem Naturgesez vermag endlich kein 
Gesezgeber, kein Gewalthaber zu ändern. Ueber 
das Ganze als eine Reihe von Ursachen und Wir- 
kungen hat der einzelne Mensch nicht Gewalt. 

Es ist die Menschheit nicht zurükgesunken* 
Jed(es Sinken ist Schein, Selbsttäuschung. . Die ge-* 
priesene Griechen- und Römercultur wird übertrof« 
fen von der Neuem. 

Es wird die Menschheit nicht zurüksinken ; die 
künftigen Fortschritte sind angelegt einmal, subjec- 
tiv, in dem Triebe für die Unendlichkeit, dann,^ 
objecliv, in der Unendlichkeit der Erfahrung und 
der immer fortschreitenden und. fortzusezzenden 
Analyse. — Die Menschheit ist zur Unendlichkeit 
berufen durch Ziel und Trieb und Kraß. Der 
Glaube an Fortdauer, an Fortrücken und an Gott 
ist Eins. Zurükbleibende Hindernisse dienen als 
Stachel der Thätigkeit^ sie läutern die Kräfte und 
Mittel. ,— Erreicht wird das Göttliche, als Ideal 
aller Lebendigen im All nie, nur von Jedem ge-« 
ahndet; betastet, besessen, geerbt wird es von der 
Menschheit nicht $ aber wohl werden ihre einzel-» 
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den Tfieile von ihm ergriffen , und jeder Einselne 
ringt nach ilinli, auch -wo er'a verkennt. In der 
Willst ^irbt "er nie ans; ea ist ewig. Und jeder 
hegt ein Vorgefähi der Unendlichkeit, und alle 
Werden den 'Himmet auf unarer Erde anerkennen, 
die in dem Menschen nicht die Meinung^ sondern 
das Herz fassen. 
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